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		Vorwort

		Der Verfasser bietet in diesem Buch den literarischen
Niederschlag der Erlebnisse und Beobachtungen auf einer
Westindienreise, die er kurz vor Ausbruch des Weltkrieges
unternommen hat. In frei aneinandergereihten Schilderungen und
Episoden handelt das Buch von fernen Ländern, die abseits der
ausgetretenen Pfade liegen und von Deutschen nicht eben häufig
besucht worden sind: von den Bahamainseln, von Kuba, Haïti,
Jamaika, Martinique, Barbados, Trinidad usw., von dieser
farbenbunten, heißen Inselwelt des amerikanischen Mittelmeeres mit
ihren Negern, Mulatten, Kreolen, mit ihren Tabak- und
Zuckerrohrfeldern, ihren grünen Savannen, tropischen Urwäldern und
weiß umbrandeten Korallenriffen. Den Abschluß der Westindienfahrt
bilden Streifzüge an der venezolanischen Küste und auf dem Isthmus
von Panama.

		Da es nicht in der Absicht des Verfassers lag, nur trockene
Aufzeichnungen zu liefern, hat er eigene Erlebnisse mit den
Erzählungen und Abenteuern gelegentlicher Reisekameraden in
zwanglosem Rahmen zusammengefaßt und so das Schildernde mit dem
Unterhaltenden verknüpft.
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		Erstes Kapitel.

Nach den Bahamainseln

		Aus arktischer Kälte ins Sonnenland – Sturm
bei Kap Hatteras – Die Sargassosee – Geographische und politische
Verhältnisse Westindiens – Nassau, die Hauptstadt der Bahamas – Von
den westindischen Negern – Schwammfischerei und Schildkrötenfang –
Eine submarine Wunderwelt – Wie man Haifische harpuniert

		Westindien, ferne, heiße Inselwelt im Karibischen Meer!
Welche Fülle leuchtender Bilder taucht beim Klang deines Namens vor
meiner Seele auf! Ich schließe die Augen und mir ist, als sähe ich
hinter schäumenden Brandungswellen wieder deine hoch ansteigenden
Küsten mit weißen Städten, wiegenden Palmenkronen, farbigen
Menschen, als fühlte ich wieder deine sengende Sonnenglut auf dem
Scheitel brennen, als hörte ich wieder das Kauderwelschen deiner
Neger, ihre nasalen Gesänge, das ewige Lachen und Gezänk dieser
großen Kinder, als söge ich wieder den Duft deiner Zuckerrohrfelder
und grünen Savannen, den salzig-warmen Hauch deines Meeres ein –
als läge ich wieder unter dem funkelnden Sternenhimmel des Südens
nachts auf Deck, umrauscht von den ewigen Wassern, die das ewige
Lied der Welt und der Menschheit singen!

		Seltsam genug ist es, daß das amerikanische Westindien – infolge
eines entschuldbaren Irrtums nur zu oft mit dem asiatischen
Ostindien in Verbindung gebracht oder verwechselt – zu den in
Deutschland am wenigsten bekannten Gebieten der Erde gehört, obwohl
es zweifellos eines [bookmark: page8] der interessantesten ist, fesselnd nicht nur
durch den ungewöhnlichen Reichtum seiner Landformationen und
Lebenserscheinungen, sondern auch durch die Buntheit seiner
ethnographischen und politischen Verhältnisse. Sehr gering ist die
Anzahl der sonst so weltbewanderten Deutschen, die Westindien oder
wenigstens einen Teil davon aus eigener Anschauung kennen. Wichtige
Welthandelswaren, vor allem der kubanische Tabak, das edelste
Gewächs seiner Art, nehmen von Westindien ihren Weg über die ganze
Erde. Und von Westindien aus hat die Entdeckung und Erschließung
Amerikas, diese ungeheure Bereicherung menschlichen Wissens,
begonnen.

		Am 12. Oktober 1492 war es, als Christoph Kolumbus nach bangen
Wochen der Zuversicht und der Verzweiflung auf der Bahamainsel
Guanahani zum erstenmal amerikanischen Boden betrat. Ein Gefolge
von kleineren Abenteurern nützte die Großtat des kühnen Seefahrers
für ihre persönlichen Zwecke aus. Sie gingen nicht als fleißige
Kolonisten, als reisende Kaufleute über das große Wasser, jede
Absicht ehrlicher Arbeit lag ihnen fern. Was sie trieb und lockte,
das war der Goldrausch, der Taumel, der auf Grund übertriebener
Gerüchte ganz Spanien befallen hatte und den Wahn entstehen ließ,
dort drüben jenseits des großen Wassers läge das sagenhafte
Goldland Dorado, dort brauchte sich nur zu bücken, wer sich die
Taschen mit Edelmetall und kostbaren Steinen füllen wollte. Die
Führer der verschiedenen Expeditionen, Gewaltmenschen
rücksichtslosester Art, setzten sich zunächst auf den westindischen
Inseln fest und brandschatzten sie so lange, bis es nichts mehr zu
morden und zu plündern gab. Die indianische Urbevölkerung der
Antillen, unfähig, sich mit ihren primitiven Waffen gegen Pulver
und Blei zu verteidigen, wurde in kurzer Zeit fast ausgerottet. So
gelangten Haiti, Portoriko, Kuba und die kleineren Inseln
Westindiens nach und nach in den Besitz der Spanier.

		Aber auf den Antillen waren keine großen Schätze zu holen,
wenigstens kein Gold und Edelgestein. Die Fruchtbarkeit des Bodens
interessierte die Abenteurer nicht, die war nur durch fleißige
Arbeit in Geldwert umzusetzen. Die Blicke richteten sich deshalb
begehrlich weiter nach Westen, nach dem Festland Amerikas, von dem
man erst sehr unbestimmte Kunde vernommen hatte. Westindien wurde
zum Sprungbrett für den Angriff [bookmark: page9] auf den Kontinent, dort hoffte man endlich
das heißersehnte Dorado zu finden. –

		Um die kleineren Inseln kümmerte man sich jetzt, wo die Schätze
Mexikos und Perus lockten, nicht mehr viel und gab sie den
Freibeutern der See und den politischen Feinden Spaniens preis. Die
große Zeit der Bukanier und Flibustier brach an, jener
wildromantischen Seeräuber aus allen Nationen, die sich unter
Führung kühner Gewaltmenschen wie Morgan, Monbars, Van Horn in
Westindien festsetzten und nicht nur die Inseln und die Schiffahrt
in den Gewässern ringsum ständig bedrohten, sondern auch das
amerikanische Festland mit Mordbrennereien und Plünderungen
heimsuchten. Noch zeigt manches zerfallene Gemäuer an den Küsten
westindischer Inseln die Stellen an, wo sich die Schlupfwinkel der
Banditen befanden; noch geht manche Legende um von ungeheuren
Schätzen an Gold und kostbaren Steinen, die hier und dort aus
Bukanierzeit verborgen sein sollen, und noch heute gesellen sich in
der Tat manche Abenteurer zusammen, um auf Grund fabelhafter
Überlieferungen oder angeblich echter alter Aufzeichnungen die
Verstecke ausfindig zu machen und Schatzgräberei zu treiben.

		Nach diesen fernen Gestaden stand schon immer mein Sinn, aber
erst kurz vor Ausbruch des großen Krieges, der meinen
Weltwanderfahrten vorläufig ein jähes Ende bereiten sollte, war es
mir vergönnt, auch Westindien und die mittelamerikanischen Küsten
kennenzulernen, nachdem ich schon früher Mexiko durchstreift
hatte.

		*

		Vierundzwanzig Grad unter Null – ein etwas frostiger
Anfang meiner Reise ins heiße Antillenmeer! Dabei befanden wir uns
doch schort in der zweiten Hälfte des Februar, als ich eines
Morgens das Riesenhotel in Neuyork (mit rund 2000 Betten und 1400
Angestellten!) verließ und mit meinen beiden Koffern über den
Hudson nach Hoboken fuhr, wo das Schiff, das mich nach den Bahamas
bringen sollte, an einem der mächtigen Piers bereits unter Dampf
lag. In wundervoller Reinheit spannte sich der blaßblaue
Nachwinterhimmel über der Riesenstadt Neuyork und dem rastlosen
Getriebe auf dem Hudsonstrome [bookmark: page10] aus, die zahllosen Fensterscheiben der ganz
unwahrscheinlich wirkenden Wolkenkratzer funkelten im Sonnenglanz,
und kerzengerade stieg der Rauch aus tausenden von Schornsteinen in
die unbewegt stille, kristallklare, schneidend eisige Luft. Unter
anderen Umständen hätte ich mich wohl gern mit größerer
Beschaulichkeit in das packende Hafengetriebe Neuyorks vertieft,
aber diesmal kam ich nicht voll zum Genuß – mich fror zu
entsetzlich! Als ich nämlich vor vierzehn Tagen aus Bremen
abgefahren war, um von Neuyork aus die Westindienreise anzutreten,
hatte so schönes warmes Wetter geherrscht, daß ich mich mit meiner
Garderobe leichtsinnigerweise nur auf gemäßigtes und heißes Klima,
aber nicht auf arktische Kälte eingerichtet hatte. Um das Ungemach
noch zu verstärken, waren auch die Innenräume des Dampfers
ungeheizt und eisig kalt.

		»Wozu heizen?« sagte der Kapitän. »Es lohnt sich nicht. Wir
kommen schon abends in den warmen Golfstrom hinein, da tauen Sie
ganz von allein wieder auf.«

		Eine tröstliche Aussicht also ... Die Stunde der Abfahrt
schlug. Langsam schob sich der Dampfer vom Pier ins Fahrwasser des
Hudson hinein. Dann glitt er den Strom hinab, vorbei an Manhattans
Südspitze, vorbei an Bartholdis Freiheitsstatue, die, so gewaltig
sie auch ist, in dem breiten Becken der Oberen Bai doch ziemlich
verschwindet, weiter durch die Enge zwischen Brooklyn und Richmond
in das schon seeartig große Gewässer der Außenbai und schließlich,
hinter der Landspitze Sandy Hook, dem äußersten Vorposten des
Neuyorker Hafens, in das Atlantische Meer hinaus.

		Wie sich bald zeigte, hatte uns der Kapitän eher zu wenig als zu
viel versprochen, denn als wir nun nach Süden abschwenkten, immer
an der (freilich nicht mehr in Sehweite befindlichen) Küste
entlang, wurde es schon im Lauf des Nachmittags auffallend wärmer,
so daß die Eiszapfen an den Wanten und Rundhölzern zu tröpfeln
begannen und neue Hoffnung in die vergletscherten Gemüter zog. Und
als wir am nächsten Morgen erwachten, da schwammen wir schon im
Golfstrom, und das Wetter war geradezu warm. Freilich auch sehr
naß. Unermeßliche Regenfluten strömten Stunde für Stunde auf Meer
und Schiff, [bookmark: page11]
hüllten alles rundum in undurchdringliches Grau, so daß es
unmöglich war, von einem Ende des Dampfers zum andern zu sehen.
Aber was hatte das zu bedeuten! Nur ein paar Tage noch, und die
Wärme des Südens, die sonnige Pracht der subtropischen Zone sollte
rasch wieder gut machen, was der verdrießliche Norden uns Leid
antat.

		Es war indessen nicht die Absicht des Nordens, uns ohne einen
gehörigen Denkzettel aus seinem Bereich zu entlassen. Er hatte noch
eine besonders hübsche Überraschung für uns bereit. Habt ihr vom
Kap Hatteras gehört? Es ist der äußerste Vorsprung der
amerikanischen Küste zwischen Neuyork und Florida, und in der
Schifferwelt nicht nur wegen der tückischen Untiefen des Gewässers,
sondern auch um seiner Stürme willen berüchtigt, gefürchtet und
gern gemieden. Die Stürme wüten hier hauptsächlich in der
Übergangszeit vom Winter zum Frühling und vom Herbst zum Winter.
Wir befanden uns also gerade jetzt in der besten Saison, und als
nachmittags ein rasch immer heftiger werdender Wind aufkam, die
Regenfluten zu peitschen begann und die bis dahin ziemlich ruhige
See in Aufruhr versetzte, da wußten wir, daß das nur das Vorspiel
zu einem wilden Tanze war. Auf unserem Dampfer wurden sogleich die
nötigen Vorbereitungen getroffen, alle Luken verschalkt und alle
Gegenstände auf Deck so festgezurrt, daß ihnen die Sturzseen nichts
anhaben konnten.

		Abends ging es dann in der Tat auch los, und in der Nacht
erreichte der Sturm mit der Windstärke 10 der zwölfteiligen
Beaufortschen Skala den Höhepunkt. Stärke 10 bedeutet vollen Sturm,
also einen Wind, der auf dem Lande größere Bäume umwirft. Ein
toller Tanz! Ein Höllenaufruhr ohne Pause. Zur Schonung des
Schiffes wurde die Maschine auf ganz langsame Fahrt gestellt, so
daß wir stundenlang fast gar nicht vorwärtskamen. Mit dumpfem
Donnern stürzten die Wassermassen der überkommenden Seen auf Deck,
um gleich darauf rauschend und zischend durch die Speigatten wieder
abzufließen, hin und wieder ergoß sich auch die salzige Flut über
die Bretterverschalkungen fort in die inneren Räume und
überschwemmte den zu den Kabinen führenden Gang. Es ist gerade kein
angenehmes Gefühl, bei solchem Wetter nachts im Bewußtsein völliger
Hilflosigkeit in seiner engen Koje zu liegen, [bookmark: page12] wenn beim Rollen des Schiffes
immer abwechselnd bald der Kopf, bald die Füße steil gen Himmel
ragen, draußen das Brausen und Brüllen der entfesselten Elemente
und drinnen im Schiff das Poltern, Klappern und Rasseln der
umgefallenen oder losgerissenen Gegenstände ertönt. Wir wußten, daß
hier erst vor einigen Tagen ein amerikanischer Dampfer im Sturm
untergegangen war und 96 Menschen dabei den Tod in den Wellen
gefunden hatten – und nun lag man so, nur durch eine Wand von ein
paar Zentimeter Stärke von dem ungeheuren Wassergrabe getrennt, in
der dumpfen, finsteren Koje und zählte die Stunden, die entsetzlich
langsam schleichenden Stunden der peinvollen Nacht ...

		Aber auch die Nacht verging, wie so viele andere bange Nächte
vorher, und als der Morgen zu dämmern begann, da ließ das Unwetter
nach, der Sturm flaute ab und die Aufregung der See begann sich zu
legen. Mittags befanden wir uns bei schon ganz heiterem, immer
wärmer werdendem Wetter auf der Höhe von Savannah, und auf der
Oberfläche des Wassers zeigten bald kleinere, bald größere Flächen
einer zähen braunen Tangmasse die Nähe der berühmten
Sargassosee an. Der Name stammt von der Algengattung
Sargassum, einer stark verzweigten Wasserpflanze mit
lanzettförmigen, gesägten Blättern, stachelspitzigen Luftblasen und
gegabelten Fruchtästen. In ungeheuren Massen im Meere schwimmend
und bei ruhigem Wetter zu förmlichen Krautwiesen von meilenweiter
Ausdehnung vereinigt, bilden die Algen im Atlantischen Ozean in der
Gegend des Wendekreises des Krebses die sogenannte Sargassosee.
Bereits von alten Schriftstellern, wie Aristoteles, werden auf
Grund der Schiffererzählungen diese Krautflächen erwähnt, Kolumbus
ist auf seiner ersten Reise vierzehn Tage lang durch die
Sargassosee gefahren. Flunkereien der Seeleute haben früher
fabelhafte Vorstellungen von der Dicke und Zähigkeit der
Algenmassen und ihren Gefahren für die Schifffahrt entstehen
lassen. In Wirklichkeit behindern selbst ausgedehnte Sargassofelder
die größeren Dampfer und Segelschiffe kaum; immerhin läßt es sich
denken, daß kleinen Fahrzeugen das maritime Unkraut, wo es in
besonders großen Massen erscheint, zu schaffen macht. Übrigens
kommen die Sargassumalgen nicht bloß im Atlantischen Meer, sondern
auch in gewissen Teilen des Indischen und des Stillen Ozeans
vor.

		[bookmark: page13] Alles
Ungemach der bisherigen Fahrt, Kälte, Nässe und Unwetter, war
vergessen, als wir uns am folgenden Tage bei blanker Sonne und
glatter See dem Nordost-Providence-Kanal näherten, dem breiten und
tiefen Fahrwasser, das zwischen den Untiefen der Korallenriffe und
Bänke zum Zentrum des Bahamaarchipels und zur Insel New Providence
führt, auf der sich unser Reiseziel, der Hauptort Nassau, befindet.
Der Bahama-Archipel besteht aus 29 größeren Inseln, von denen nur
19 bewohnt sind, und ein paar tausend unbewohnten Felseninselchen
und Klippen. Für einsiedlerisch Veranlagte, die ihr Leben in
völliger Zurückgezogenheit, in beschaulicher Ruhe verbringen
wollen, wäre hier also noch reichlich Raum. Allerdings müßten sie
ihre Lebensbedürfnisse auf ein äußerstes Mindestmaß beschränken,
denn außer Fischen und Schildkröten gibt es auf den größtenteils
kahlen, schutzlos der Sonnenglut preisgegebenen, oft von
verheerenden Stürmen bestrichenen kleinen Koralleneilanden nichts
zu essen. Die 19 bewohnten größeren Inseln ernähren eine
Bevölkerung von 54 000 Seelen, zum weit überwiegenden Teil
Neger. Die Bahamas gehören – man möchte beinahe sagen:
selbstverständlich – zum englischen Kolonialbesitz. Bei der
westindischen Schiffahrt sind sie wenig beliebt, denn die ganze See
zwischen den Inseln und rings umher ist mit Ausnahme der tiefen
Fahrrinnen, der Kanäle, wegen der von zahllosen Korallenriffen
durchsetzten Untiefen sehr gefährlich und wird mit Recht zu den
sogenannten »Friedhöfen der Schiffe« gezählt. Wehe dem Seemann in
diesen Gewässern, die in der schönen Jahreszeit so überaus harmlos
und spiegelglatt aussehen, der nicht beständig die besten Seekarten
zu Rate zieht, um sich die tückischen Bänke vom Leibe zu halten,
über denen das Wasser durchschnittlich drei bis vier, häufig aber
auch nur einen Meter tief ist! Er ist dann bestimmt verloren, denn
sehr bald würde er auf einem der zahllosen eisenharten
Korallenriffe festsitzen und rettungslos von Wind und Wellen
zerschlagen werden. Rings um die Bahamabänke fällt der Meeresboden
ganz plötzlich zu ungeheurer Tiefe ab, stellenweise bis zu 5000
Meter. Denkt man sich hier das Meer trocken gelegt und sich selber
auf dem Meeresgrund stehend, so würden dann die Bahamabänke den
Anblick steiler, riesenhafter Gebirgsplateaus von der Höhe des
Montblanc bieten!

		[bookmark: page14] Am
dritten Tage nach der Abfahrt von Neuyork lief unser Schiff bei
wolkenlosem Himmel und warmem Frühlingswetter in den Hafen von
Nassau ein. Aber bevor ich von meinen dortigen Erlebnissen erzähle,
möchte ich einige kurze orientierende Bemerkungen über Westindien
und seine geographischen, staatlichen und sonstigen Verhältnisse
einschalten.

		*

		Ein Blick auf die Karte zeigt, welches interessante
geographische Gebilde die mittelamerikanische Inselwelt Westindiens
zusammen mit den benachbarten Teilen des amerikanischen Festlandes
darstellt. Der schön geschwungene Bogen der Großen Antillen beginnt
gegenüber der Halbinsel Yukatan und bildet den nördlichen Abschluß
des Karibischen Meeres, das nach Westen und Süden von den nicht
minder edlen Konturen der mittelamerikanischen Festlandküsten
umrissen wird, während die Kleinen Antillen das Karibische Meer
nach dem Atlantischen Ozean hin begrenzen. Oberhalb der Großen
Antillen aber erstreckt sich zwischen Florida, Kuba und Haïti die
ausgedehnte, zerrissene Inselmasse des Bahama-Archipels.

		Eigentlich ist der Name Westindien eine höchst
unglückliche Bezeichnung der mittelamerikanischen Inselwelt,
unglücklich deshalb, weil er überall, wo man mit der Geographie
nicht auf vertrautem Fuße steht, zu ständigen Verwechslungen mit
dem asiatischen Indien, das auf der anderen Seite der Erdkugel
liegt, also Britisch-Ostindien, Hinter-Indien und
Holländisch-Indien, Veranlassung gibt. Der irreführende Name geht
bekanntlich auf den historischen Irrtum von Christoph Kolumbus
zurück, der in dem Glauben lebte und starb, daß er hier auf der
Rundfahrt um die Erde das asiatische Indien von Osten aus erreicht
hätte. Den Vorzug größerer Deutlichkeit hat deshalb der zweite Name
der mittelamerikanischen Inselwelt: Antillen, jedoch werden
die Bahamas von der Geographie zu den Antillen nicht mitgerechnet.
Der Name Antillen rührt von einer fabelhaften Insel Antiglia oder
Antillia her, die noch vor dem Auftreten Kolumbus' auf den
Seekarten zwischen Europa und Japan verzeichnet war und das erste
verschwommene Wissen von der [bookmark: page15] Existenz des amerikanischen Erdteils bekundet.
Später wurde dann der Name auf die von Kolumbus entdeckten Inseln
übertragen. Man unterscheidet zwischen den Großen Antillen:
Kuba, Jamaika, Haïti und Portoriko, und den Kleinen
Antillen, die nach der alten Seemannssprache als »Inseln über
dem Wind« von den Jungferinseln bis Trinidad und als »Inseln unter
dem Wind« von Trinidad längs der Küste Venezuelas westwärts bis
Aruba reichen.

		In klimatischer Hinsicht erstreckt sich Westindien von
der subtropischen bis zur tropischen Zone, von den noch gemäßigt
warmen Bahamas im Norden bis zur südlichsten Insel, dem heißen
Trinidad vor dem Mündungsdelta des Orinoko. Mit Ausnahme der
nördlichen Bahamainseln herrscht das ganze Jahr hindurch eine
ziemlich gleichmäßige Temperatur von 22–33 Grad Celsius, einige
Inseln, besonders Jamaika und Trinidad, gehören zu den heißesten
Gegenden der Erde. Ungeheure Regenfluten und heftige Wirbelwinde
richten oft große Verheerungen an.

		Zerrissen und bunt wie das geographische Bild Westindiens sind
auch die staatlichen Verhältnisse der Inselwelt. Es gibt
drei selbständige Freistaaten: Kuba, mit dessen Selbständigkeit es
aber, wie wir noch sehen werden, nicht weit her ist, und die
verlotterten Negerrepubliken Haïti und Santo Domingo, deren
Schicksal ebenfalls ganz von der Hand Onkel Sams, das heißt der
Vereinigten Staaten von Nordamerika, abhängt. In alle anderen
Inseln teilen sich fremde Mächte. Die Amerikaner besitzen außer
Portoriko seit 1916 auch die von Dänemark käuflich erworbenen
bisherigen dänischen Inseln St. Thomas, St. Croix und St. John, die
Engländer als fetteste Happen den Bahama-Archipel, Jamaika,
Trinidad, Barbados und eine Anzahl kleinerer Inseln, die Franzosen
Martinique, Guadeloupe und ebenfalls einige kleinere Inseln, die
Niederländer die berühmte Likörinsel Curaçao nebst den
Nachbarinseln. Die Spanier haben ihren großen westindischen
Kolonialbesitz, nämlich Kuba und Portoriko, zusammen mit den
Philippinen, in dem unglücklichen Kriege mit den Vereinigten
Staaten 1898 bekanntlich verloren, und Dänemark hat, wie schon
vorhin erwähnt, seinen kleinen westindischen Besitz freiwillig
veräußert, weil er zu unergiebig und seine Verwaltung zu
kostspielig geworden war.

		[bookmark: page16] Die
Bevölkerung Westindiens beläuft sich auf ungefähr
6 300 000 Seelen, wovon etwa 30 Prozent reine Weiße oder
solche Mischlinge sind, bei denen das europäische Blut überwiegt.
Sieht man aber von Kuba und Portoriko ab, auf denen weit über die
Hälfte der Bevölkerung weiß ist, so beträgt die Zahl der Weißen auf
allen anderen Inseln noch nicht einmal 8 Prozent. Unter den
Europäern und ihren Nachkommen sind 89 Prozent Spanier, 6 Prozent
Engländer und 5 Prozent Franzosen. Deutsche Kolonisten gibt es in
nennenswerter Anzahl nur in Havanna und einigen anderen Städten
Kubas. Sämtliche Bewohner Westindiens sind dem Namen nach Christen,
doch ist das Christentum bei den Negern zumeist rein äußerlicher
Art, viele Schwarze bleiben heimlich ihrem alten Fetischdienst
treu, und in Haïti, wo die Schwarzen besonders rückständig und
hemmungslos sind, wird unter dem Namen »Vaudou« ein Geheimkultus
getrieben, der außer Schlangenverehrung und Tieropfern sogar
Menschenopfer umfassen soll.

		*

		Nassau, die Hauptstadt und überhaupt einzige bedeutendere
Ansiedlung des Bahama-Archipels, die sonderbarerweise einen
deutschen Namen führt, hat ganz und gar das typische Aussehen der
kleinen westindischen Städte: einzeln stehende, niedrige weiße
Häuser mit flachen Dächern, breite, luftige Straßen, mit
Korallenkalkstaub bedeckt und blendend hell, dazwischen viele
Gärten, viele ragende Palmen, viel Grün, und auf Straßen und
Plätzen in bunten oder weißen – oder doch einmal weiß gewesenen –
Kleidern das zappelnd lebendige, immer schwatzende, immer lachende
oder zankende schwarze und braune Volk der Eingeborenen. Im
Geschäftsviertel, das sich hier wie überall in Westindien in
nächster Nähe der Schiffsanlegeplätze befindet, stehen die meist
nur einstöckigen, weiß getünchten Häuser der Handelsfaktoreien und
Ladengeschäfte. In diesen Läden gibt es, obwohl sie nur von
geringer Größe sind, von der Stecknadel bis zur Nähmaschine und zum
fertigen Anzug so ziemlich alles zu kaufen, was der Kolonist und
der Eingeborene braucht. Bis zur Decke hinauf sind die Gewölbe mit
tausenderlei verschiedenen Waren vollgepfropft, so daß man nicht
begreift, wie der Verkäufer sich in dem [bookmark: page17] Chaos zurechtfindet. Hier am
Strande befinden sich auch in Parkanlagen einige mit allen
Bequemlichkeiten versehene Hotels, darunter ein prachtvoll
ausgestattetes Luxushotel echt amerikanischer Art, in dem sich bei
entsprechenden Preisen ein schlemmerhaftes Dasein führen läßt. Denn
Nassau ist klimatischer Kurort und wird im Winter gern von reichen
Amerikanern und Engländern aufgesucht, die hier unter einem fast
immer klaren, sonnigen Himmel bei angenehmer, nicht zu warmer
Temperatur dem Schnee und der Kälte zu Hause entgehen wollen.
Landeinwärts liegt die weitläufig angelegte Eingeborenenstadt, eine
richtige Gartenstadt, denn fast jedes der hübschen kleinen Häuschen
ist von grünenden, blühenden Pflanzen umgeben. Der Boden ist flach,
denn da, wie schon vorhin bemerkt, der Bahama-Archipel ein Produkt
der Korallentierchen ist, so ragen die Inseln zumeist nur wenige
Meter über den Meeresspiegel empor. Das schwarzbraune Völkchen der
Neger, das in Nassau einen weit besseren Eindruck macht, als in
manchen anderen Gegenden Westindiens, fühlt sich hier offenbar sehr
glücklich. Von anstrengender Tätigkeit ist es kein Freund, aber wo
die Natur es so gut mit den Menschen meint und ihnen die Schätze
des Bodens und des Meeres in so reichlicher Fülle spendet, bedarf
es auch nur geringer Arbeit, um sich den nötigen Lebensunterhalt zu
verschaffen. Auch darin unterscheidet sich die Hauptstadt der
Bahamas vorteilhaft von anderen Plätzen Westindiens, daß hier die
Schulbildung und Erziehung des Negernachwuchses nicht
vernachlässigt wird. Wie es heißt, soll es mit Ausnahme mancher
alten Leute überhaupt keine Analphabeten geben, jedes Negerkind, ob
Knabe oder Mädchen, besucht die Schule, kann lesen und
schreiben.

		Die westindischen Neger sind keine eingeborene Rasse in dem
Sinne, als ob sie von jeher dort ansässig gewesen wären. Amerika
hat, wenigstens in geschichtlichen Zeiten, keine schwarze Rasse
hervorgebracht. Die Urbewohner Westindiens waren die braunen
Arowaken und Kariben, Indianervölker, die vor der
Ankunft der Europäer nicht bloß die Antillen (damals auch
Karibische Inseln genannt), sondern auch das südamerikanische
Festland bis ins innere Brasilien hinein bewohnten und in
zahlreiche Stämme zerfielen. Von den Arowaken, die schon einige
Kultur besaßen, ist längst keine Spur mehr vorhanden, und auch die
zäheren, [bookmark: page18]
kriegerischen Kariben, denen man Seeräuberei und Menschenfresserei
nachgesagt hat, sind bis auf einige kleine Reste in Trinidad,
Dominica und St. Vincent längst ausgestorben; sie wurden schon zu
Zeiten des Kolumbus und seiner Nachfolger von den spanischen
Eindringlingen, diesen ruchlosen Mordbrennern und Plünderern, in
zahlreichen Kämpfen auf die grausamste Weise fast völlig
ausgerottet. Westindiens Boden ist mit Blut gedüngt! Da es infolge
dieser Schlächterei bald an Arbeitskräften gebrach, um die
Anpflanzungen, in denen damals das Zuckerrohr die wichtigste Rolle
spielte, zu bestellen, begannen die weißen Ansiedler um die Mitte
des 16. Jahrhunderts gewaltsam Negersklaven aus Afrika in
Westindien und Mittelamerika einzuführen. Das war wieder einmal ein
Musterstückchen europäischer »Kultur«! Die schwarzen Menschen
galten einfach als Ware, man handelte und spekulierte mit
ihnen wie mit Baumwolle und Zucker. Am meisten geschätzt wurden die
Neger der afrikanischen Guineaküste, weil sie die kräftigsten
waren. Karl V., deutscher Kaiser und König von Spanien, erteilte
1517 flämischen Schiffern das Privileg, alljährlich 4000
afrikanische Sklaven in Amerika einzuführen. Das höchst
einträgliche Geschäft galt für so wenig schimpflich, daß sich
selbst so hervorragende Männer wie Francis Drake, der berühmte
Seefahrer und Eroberer, ohne die geringsten Gewissensbisse daran
beteiligten. Man machte in Afrika förmlich Jagd auf die Schwarzen
und verfrachtete sie dann auf den wenigen Schiffen, die für den
Transport zur Verfügung standen, wie die Heringe. Von jeder Ladung
des »schwarzen Elfenbeins« ging der zehnte Teil oder mehr durch
Krankheit, Entbehrungen und Mißhandlungen zugrunde und mußte über
Bord geworfen werden – das war eben einfach das unvermeidliche
Transportrisiko und schon im voraus in die Kalkulation eingestellt!
Niemandem, wenigstens keinem Weißen, fiel es ein, sich über das
Schicksal der unglücklichen Sklaven, die gar nicht für richtige
Menschen galten, irgendwie Gedanken zu machen.

		Das dauerte so fast 300 Jahre, bis die Sklaverei in den
englischen Besitzungen Westindiens gegen Entschädigung der Pflanzer
mit einer sehr großen Summe 1833 aufgehoben wurde, so daß mit
einemmal 639 000 Sklaven, auf Jamaika allein 322 000,
ihre Freiheit erhielten. [bookmark: page19] 1848 erfolgte die Befreiung der Sklaven auf den
französischen und den anderen Antillen mit Ausnahme von Kuba, wo
erst das Gesetz von 1888 die Sklaverei völlig beseitigte. Im Süden
der Vereinigten Staaten hatte der Sieg des Nordens im großen
Bürgerkriege, der ja wegen der Sklavenfrage entfacht war, den
Negern 1865 die Freiheit und politische Gleichberechtigung
verschafft. Die heutigen Neger und Mulatten (Mischlinge), die den
weitaus größten Teil der Bevölkerung Westindiens ausmachen, sind
nun die Nachkommen jener befreiten Sklaven.

		So sehr auch aus rein menschlichen Gründen die Beseitigung der
Sklaverei zu billigen ist, kann man doch nicht die Augen vor der
Tatsache verschließen, daß die befreiten Neger es nur zum
geringsten Teil verstanden haben, den richtigen Gebrauch von ihrer
Freiheit zu machen. Die Erwartungen, die von den Idealisten auf die
Emanzipation der Schwarzen gesetzt wurden, sind nicht in Erfüllung
gegangen. Der westindische Neger, ein großes Kind mit starkem Hang
zum Müßiggang und zur Spielerei, bedarf durchaus der Führung durch
eine wohlwollend, aber energisch zugreifende weiße Hand; ohne
solche Führung ist er nicht imstande, eine Rolle als Staatsbürger
im modernen Sinne zu spielen oder gar selbständig mit
seinesgleichen ein Staatswesen zu verwalten. Beweis: die
unglaubliche Verlotterung im westindischen Negerstaat Haïti sowie
in der afrikanischen Negerrepublik Liberia, die ja auch von
ehemaligen amerikanischen Sklaven begründet wurde. Beweis ferner:
die Notwendigkeit, ostindische Hindus in großer Menge in Westindien
als Kulis einzuführen, weil der »farbige Gentleman«, wie der Neger
sich gern nennt (wofern er seine Zugehörigkeit zur schwarzen Rasse
nicht einfach bestreitet, was komischerweise auch oft genug
vorkommt), ohne äußerste Notwendigkeit nur sehr ungern arbeitet.
Aber die Neger sind nun einmal da, und – Ironie der Weltgeschichte!
– die ehemaligen Sklaven haben sich ihrer Zahl nach zu den
eigentlichen Herren Westindiens, mit Ausnahme von Kuba,
emporgeschwungen. Die weißen Kolonisten beschränken sich in der
Eigenschaft von Beamten, Kaufleuten und höheren Angestellten auf
einen geringfügigen Prozentsatz der Bevölkerung. Chinesische
Händler, Venezolaner, Mexikaner und andere Rassenangehörige der
verschiedensten Hautschattierungen vervollständigen die
kosmopolitische Buntheit.

		[bookmark: page20] Zu den
auffälligsten Wahrzeichen Nassaus gehört ein uraltes und kolossales
Exemplar des Wollbaumes ( Eriodendron
Caribaeum), der für die Flora Westindiens sehr
charakteristisch ist Der Wollbaum verdankt seinen Namen dem
baumwollähnlichen Gespinst der Blütenkapseln; dieses Gespinst kommt
unter der Bezeichnung Kapok in den Handel und dient hauptsächlich
als Polsterungsmaterial. Der ungeheuer dicke Stamm des karibischen
Wollbaumes zeichnet sich durch seltsame, wulstige Faltenbildungen
aus; diese Falten stellen förmliche, weit vorspringende Wände dar,
so daß die Räume zwischen den einzelnen Falten von den
Landbewohnern gern überdeckt und als Kleinviehställe oder
Vorratskammern benützt werden. Der große Wollbaum von Nassau, der
vor dem Postgebäude steht, hat sicherlich schon zu einer Zeit hier
gegrünt und geblüht, als noch die braunen Ureinwohner die Insel
bevölkerten und nichts von dem Schicksal ahnten, das ihnen durch
das Erscheinen des Kolumbus und seiner Nachfolger bereitet werden
sollte.

		[image: .]
Ein uraltes Wahrzeichen von Nassau:

Der ungehueure Stamm eines Wollbaumes mit seltsamen
Faltenbildungen



		Wie die Bahamainseln ein Erzeugnis des Meeres sind und sie ihr
felsiges Skelett den Korallentieren verdanken, so leben ihre
Bewohner wiederum hauptsächlich von den Produkten des Meeres, in
erster Linie von der Schwammfischerei und dem Schildkrötenfang.

		Von den zahllosen Menschen, die beim Waschen oder Baden einen
Schwamm benützen, haben sicherlich nicht allzuviele eine ganz klare
Vorstellung davon, was für ein Ding das eigentlich ist, solch ein
Schwamm; die meisten werden wohl, falls sie sich überhaupt Gedanken
darüber machen, es für ein maritimes Pflanzengebilde halten, eine
Art Alge oder dergleichen. Aber der Schwamm ist tierischen
Ursprungs, er stellt das Hornfädengerüst eines auf sehr niedriger
Stufe stehenden, mehrzelligen, pflanzenähnlichen Tieres dar oder,
genauer gesagt, einer riesigen Kolonie solcher Tiere, in der das
Einzelwesen schließlich so hinter dem Gesamtorganismus
verschwindet, daß es kaum mehr ermittelt werden kann. In lebendigem
Zustand ist solch ein Schwamm von einer schleimigweichen,
flimmernden Masse erfüllt und umgeben, diese wird durch Kneten,
Auswaschen und Trocknen entfernt, und indem man so die Schwammtiere
[bookmark: page21] tötet,
verwandelt man ihr Gerüst oder Skelett zum vielseitig verwendbaren
Badeschwamm, dessen Aufsaugefähigkeit von keinem künstlichen
Gebilde (Kautschukschwämme) erreicht wird. Die feinsten, aber auch
teuersten Toiletteschwämme kommen aus dem Mittelmeer. Viel billiger
sind die westindischen Bahamaschwämme, die allerdings an Feinheit
weit hinter dem Mittelmeerschwamm zurückbleiben und wegen ihrer
Großporigkeit und Rauheit als Gesichtsschwämme kaum verwendbar
sind, aber als Badeschwämme und zu industriellen Zwecken in großen
Massen auf den Markt gelangen.

		Die Faktoreien, in denen der Schwamm verarbeitet wird, liegen in
Nassau am Ufer und empfangen das Rohprodukt unmittelbar aus den
Barken der von ihnen beschäftigten Schwammfischer. Gewinnung und
Verarbeitung sind außerordentlich einfach. Die Schwämme sitzen in
den Lagunen in nur geringer Tiefe an den Steinen auf dem Grunde
fest und können in dem klaren Wasser von oben gesehen werden. Man
holt sie mit besonders konstruierten Gabeln heraus und breitet sie
zum Trocknen aus, wobei die tierischen Organismen absterben und
sich verflüchtigen. Die braunen Schwämme werden darauf in heißer
Sodalösung gereinigt, die Kalkrückstände mit verdünnter Salzsäure
entfernt. Muntere Negerinnen, deren Mundwerk keine halbe Minute
lang stillstehen kann, nehmen dann die Schwämme vor, schneiden alle
untauglichen Stellen ab und sortieren sie nach Größe und Feinheit.
Damit ist die ganze Arbeit getan, und die Schwämme wandern nun, zu
Ballen verpackt, in die Welt hinaus. Die Bahamaschwämme sind die
größten der Welt, manche Stücke messen 60 cm und mehr in der Länge
und Breite.

		[image: .]
Aus einer Schammfaktorei in Nassau,
Bahama-Archipel;

Ein Haufen Riesenschwämme



		Der Feinschmecker, der einen Leckerbissen zu schätzen weiß, wird
sich von dem anderen Hauptausfuhrartikel Nassaus, der
Suppenschildkröte, lebhafter angezogen fühlen, als von den
Schwämmen, die ja nur für den äußeren Gebrauch bestimmt sind. In
Deutschland weiß man kaum, wie delikat das Fleisch der
Suppenschildkröte schmeckt, denn die Schildkrötenkonserven, die bei
uns in den Handel kommen und von denen man eine recht dünne,
ziemlich fade Suppe bereitet, geben keine genügende Vorstellung von
dem, was eine richtige Schildkrötensuppe oder ein
Schildkrötenragout zu bedeuten hat. Die erste » Real Turtle Soup« [bookmark: page22] von ganz hervorragender Qualität habe ich
früher in einem uralten Londoner Frühstückslokal gegessen, in dem
die Börsenbesucher verkehren und wo es überhaupt nur Hummern,
Schildkrötensuppe und Beefsteaks gibt. Die Suppe wurde in alter
Silberschüssel serviert und war eigentlich schon mehr ein Ragout,
ein wahrhaft königliches Gericht von köstlichem Wohlgeschmack.
Später habe ich dann in Ceylon ebenfalls ausgezeichnete
Turtle Soup vorgesetzt erhalten. Aber
am meisten schätzt der Schildkrötenkenner doch die Panzertiere, die
im Bahamaarchipel gefangen oder gezüchtet werden; ihr Fleisch gilt
für das zarteste, feinste, und sie werden deshalb in großen Mengen
exportiert, hauptsächlich nach Neuyork und London.

		Die Suppenschildkröte gehört zu den größten Tieren ihrer
Gattung, ihr Rückenpanzer erreicht eine Länge von 1¼ Meter, und das
Gewicht eines ausgewachsenen Exemplares beläuft sich auf etwa 450
Kilogramm. Sie ist ein vollendetes Meertier, hält sich vorzugsweise
in Nähe der Küste auf, besucht auch die Mündungen größerer Flüsse,
wird aber auch sehr oft weit von jedem Lande auf hoher See
angetroffen. Sie schwimmt gern auf der Oberfläche des Wassers,
liegt auf ihr auch zuweilen ganz still, anscheinend schlafend, ist
aber sehr scheu und wachsam und verschwindet bei der geringsten
Störung sofort in die Tiefe. Auf dem Lande sehr schwerfällig,
entwickeln die Riesenschildkröten im Wasser eine erstaunliche
Behendigkeit und Gewandtheit und nehmen dabei alle denkbaren
Stellungen ein. Sie sind geselliger Natur und werden deshalb häufig
in größeren Gruppen angetroffen. Ihre Nahrung besteht aus allerlei
Seegräsern und Tangen, sie scheinen aber auch kleinere Tiere nicht
zu verschmähen.

		Ihres wohlschmeckenden, nahrhaften Fleisches und auch des
Schildpatts wegen wird den Suppenschildkröten, wie sich denken
läßt, überall nachgestellt, und das ist auch der Grund, weshalb die
Tiere so scheu und vorsichtig geworden sind. Schildkröten im
offenen Meere zu fangen, ist kaum möglich und, wenn es einmal
gelingt, eben nur ein glücklicher Zufall. Allerdings wird
behauptet, daß manche Fischer es verstehen, sich an die auf dem
Wasser liegenden schlafenden Schildkröten leise heranzupirschen und
sie dann mit einer um den Leib geworfenen Seilschlinge [bookmark: page23] zu fesseln
und im Schlepptau ans Land zu ziehen. Es sei dahingestellt, wieviel
davon auf Wahrheit, wieviel auf Schildkrötenlatein beruht.
Jedenfalls würde der Fischer, der sich auf diese Methode verläßt,
schwerlich sein Auskommen finden. In der Hauptsache erfolgt der
Fang am Lande, zu der Zeit, wo die Schildkrötenweibchen den Strand
aufsuchen, um ihre Eier abzulegen. Sie kehren dabei gern immer
wieder zu bestimmten Küstenstellen zurück, die möglichst entfernt
von menschlichen Siedelungen liegen. Ehe die Riesenschildkröte sich
abends ans Land begibt, beobachtet sie den ganzen Tag über, im
Wasser an der Oberfläche schwimmend, genau die Küste, und wenn nur
irgend etwas ihr verdächtig erscheint oder ein Geräusch sie stört,
so bleibt sie dem Lande fern. Bleibt alles ruhig und still, so
kriecht sie endlich abends 10-15 Meter weit am Strand hinauf, höhlt
in dem Sandboden mit den flossenartigen Hinterfüßen ein Loch aus
und legt ihre Eier hinein, hundert Stück und mehr von Walnußgröße.
Sie verscharrt dann die Eier und kehrt in ihr feuchtes Element
zurück. Übrigens werden auch die Eier von den Eingeborenen gern
gegessen.

		Während des Eierlegegeschäftes nun sucht man die Schildkröten zu
überrumpeln. Die Eingeborenen, die sich in einiger Entfernung vom
Strande hinter Bäumen und Steinen versteckt gehalten haben,
springen plötzlich hervor und suchen dem Tier, das schleunigst ins
Meer entfliehen will, den Weg abzuschneiden. Der plumpe Koloß ist
hilflos gegenüber seinen menschlichen Feinden. Man schiebt kräftige
Stangen unter seinen Körper und wälzt die Riesenschildkröte mit
Hilfe dieser Hebel auf die andere Seite, so daß sie nun mit dem
Rückenpanzer auf der Erde liegt. Mit eigener Kraft vermag sich die
Schildkröte aus dieser Lage nicht zu befreien, und man läßt nun das
arme Tier ruhig so lange liegen und zappeln, bis Fuhrwerke zur
Stelle sind, mit welchen die Jagdbeute eingesammelt und
fortgeschafft wird.

		Die Bahamaschildkröten werden meistens lebend versandt,
allerdings magern sie auf der mitunter mehrere Wochen dauernden
Seefahrt stark ab, aber bei ihrer großen Zähigkeit bleiben sie am
Leben und werden nun erst an Ort und Stelle ihrer Bestimmung
geschlachtet.

		Da die Jagd auf freilebende Schildkröten doch ziemlich
umständlich [bookmark: page24] ist und bei der zunehmenden Scheu der
Tiere immer weniger ertragreich wird, hat man sich in Nassau auch
der künstlichen Züchtung der Suppenschildkröten in den großen
Wasserbecken der Lagunen zugewandt. Allerdings behaupten die
Kenner, daß das Fleisch dieser »zahmen« Panzertiere nicht so
wohlschmeckend sei wie das der »wilden«.

		Das Wasser in den Lagunen, die zwischen dem Strand und den
Korallenriffen liegen und durch den Schutzwall der Riffe gegen
grobe See gesichert sind, ist von einer so wunderbaren Reinheit und
Klarheit, daß man selbst bei zehn Meter Tiefe bis auf den Grund
sehen kann. Und was bekommt man da nicht alles zu sehen! Mit Recht
werden diese Lagunen »Seegärten« genannt, da sie wegen ihres
Reichtums an Wasserpflanzen der seltsamsten Art sowie an
pflanzenähnlichen Tieren, die auf dem Grunde leben, überschwemmten
phantastischen Wundergärten gleichen. Um das Naturschauspiel in
aller Bequemlichkeit beobachten und genießen zu können, hat man in
Nassau Boote gebaut, deren Boden aus dickem, aber gut
durchsichtigem Glase besteht. Während das Boot nun langsam über die
Lagunen gleitet oder still auf dem Wasser ruht, kann der Insasse in
aller Muße durch den Glasboden hindurch die Fülle von Erscheinungen
des submarinen Tier- und Pflanzenlebens betrachten, die
abenteuerlich verästelten, hin und her schwankenden Tange und
Algen, die in allen Farben schillernden oder opalisierenden,
wundervoll zarten Gebilde der Medusen und Quallen, das unermüdliche
Spiel der Seegräser, deren schmale Blätter eine Länge von vielen
Metern erreichen, die am Boden haftenden Schwämme, bunten Korallen,
Seesterne, Pflanzentiere und Muscheln, und zwischendurch das
Tummeln und Jagen der Fische, unter denen es solche von berückender
Farbenpracht und ganz seltsamen Formen gibt. Sehr eigenartig sind
auch die Erscheinungen in dem sogenannten Feuersee, einer Lagune,
deren Wasser ein phosphoreszierendes Leuchten zeigt (dieses wird
durch einen mikroskopisch kleinen, in ungeheurer Menge vorhandenen
Organismus hervorgerufen). Die ins Wasser getauchten Ruder funkeln
und glänzen von dem magischen Licht, ebenso die Körper der
Negerjungen, die hier ihre erstaunlichen Tauchkunststücke zum
besten geben und jede in die Lagune geworfene Münze, sei sie auch
noch so klein, mit unfehlbarer Sicherheit im Wasser erhaschen.

		[bookmark: page25] Ein
glücklicher Zufall ließ mich die Bekanntschaft eines der Kapitäne
der Schwammfischerflottille machen, die im Dienste industrieller
Unternehmungen steht. Die Flottille besteht aus kleinen Kuttern und
Schonern, aber für größere Expeditionen sind auch einige größere
Fahrzeuge vorhanden. Kapitän W., ein Nordamerikaner, hatte die
Liebenswürdigkeit, mich nebst einigen anderen Herren zur Teilnahme
an einer kleinen Inspektionsfahrt mit seiner Bark einzuladen, und
es bot sich uns dabei die sehr willkommene Gelegenheit, etwas
tiefer in die Geheimnisse der Schwammfischerei und der damit in
Verbindung stehenden Nebenerwerbszweige einzudringen. Im ganzen
beschäftigt die Schwammfischerei der Bahamas ungefähr 500 Fahrzeuge
und 3000 Menschen.

		Dort, wo die nicht zu erhebliche Tiefe des Wassers es gestattet,
also hauptsächlich in den Lagunen, werden die auf dem Meeresgründe
an Steinen haftenden Schwämme teils mit mehrzinkigen langen Gabeln
harpuniert, teils mit Schleppnetzen abgerissen und gesammelt. Bei
größerer Tiefe treten Taucher in Tätigkeit. Neben den Tauchern in
Taucherrüstung gibt es noch immer zahlreiche Eingeborene, die das
Tauchen und die Schwammernte ohne alle Apparate und Hilfsmittel
besorgen. Diese Leute haben durch Übung von zartester Kindheit an
die Fähigkeit erworben, eine unglaublich lange Zeit unter Wasser zu
verweilen und auch den starken Wasserdruck in größeren Tiefen ohne
Nachteile zu ertragen. Zwei Minuten sind die gewöhnliche,
dreiundeinehalbe die alleräußerste Dauer des Tauchens, und in
dieser Zeit raffen die Leute so viel Schwämme als nur möglich
zusammen und stecken sie in ein am Leibe befestigtes Netz.

		Hin und wieder werden mit den Schwämmen höchst sonderbare
Gebilde zur Oberfläche des Meeres befördert. Kapitän W. zeigte uns
in seinem kleinen Salon eine ganze Anzahl derartiger Kuriositäten,
darunter eine prächtige, wie ein großer Pokal geformte Koralle, in
deren Höhlung ein Schwamm so hineingewachsen war, daß es den
Anschein hatte, als ob der Korallenbecher von der Natur zu seiner
Aufnahme geradezu bestimmt gewesen wäre.

		Während die Bark langsam in Nähe der Küste und der Korallenriffe
kreuzte, ergötzten wir uns an dem munteren Treiben der Tümmler oder
Delphine, die das Schiff gleichsam spielend umkreisten und ihre
spindelförmigen, [bookmark: page26] kraftvoll gedrungenen Körper hin und wieder mit
elegantem Schwung über den Wasserspiegel schnellten. Es war eine
ganze »Schule«, wie der Seemann eine größere Ansammlung der sehr
geselligen Tiere nennt. Plötzlich mochte irgendein Störenfried
aufgetreten sein, denn die »Schule« drängte sich, wie zu
gemeinschaftlicher Abwehr, dicht zusammen.

		»Ein Schwarm Haie,« sagte der Kapitän und deutete auf eine
Anzahl spitzer, dreieckiger Rückenflossen, die hier und dort über
die Oberfläche des Wassers ragten. »Spitzschwanzige Blauhaie,
freches Raubgesindel. Wenn die Herren Lust haben, können wir ja
eine kleine Haifischjagd veranstalten, obwohl es nicht gerade die
edelste Sorte Sport ist.«

		Das hätte für uns allerdings den Reiz der Neuheit, erwiderten
wir. Aber auf welche Weise wolle er den Bestien zu Leibe gehen?
Etwa mit Angel und Speck?

		Der Kapitän lächelte. »In meinen jungen Jahren bin ich auf einem
Walfischfänger gefahren und galt damals für einen der besten
Harpunierer. Wir jagten auch Haie mit Harpunen, die Riesenhaie der
nördlichen Meere, die bis 12 Meter lang werden und deren Leber
einen ganz guten Tran abgibt. Ich bin meiner alten Passion treu
geblieben und harpuniere manchmal ein bißchen zum Zeitvertreib. He,
Gomez! Hol mir mal meine Harpunen und was sonst dazu gehört.«

		Der Matrose erschien alsbald mit den Harpunen. Es waren aus
zähem Holz geschnitzte, schlanke Schafte von 3 Meter Länge mit
starken Eisenspitzen und Widerhaken. Nicht weit von der Spitze
befand sich am Schaft eine Öse, an der eine Leine befestigt werden
konnte. Mit diesem Jagdwerkzeug begaben wir uns nun in das Beiboot,
in dem auch eine Suppenschildkröte, die wir vorher aus dem Tank der
Schildkrötenzüchterei herausgeholt hatten, untergebracht war.

		Die Leute ruderten das Boot eine Strecke weit vom Schiff ins
Meer hinaus und warfen dabei von Zeit zu Zeit allerlei
Speiseabfälle ins Wasser. Der Kapitän stand vorn im Boot, in der
Hand eine Harpune, an der die leicht abrollbare Leine befestigt
war. Es dauerte nicht lange, da hatten die hinausgeworfenen
leckeren Brocken ein paar Haie so begehrlich gemacht, daß sie, vor
Freßgier alle Scheu vergessend, in nächster Nähe des Bootes
auftauchten. Die Harpune wurfbereit haltend, unbeweglich, [bookmark: page27] wie aus Bronze
gegossen, spähte der »Alte« aufs Wasser hinaus. Auf sein Geheiß
wurde nun mit dem Rudern aufgehört, so daß unser Boot still auf der
nur leise bewegten Flut schaukelte. Da tauchte just vor dem Boot,
in ganz geringer Entfernung von uns, die Rückenflosse eines Haies
auf – und mit wuchtigem Schwung sauste das Wurfgeschoß in die See.
Der Haifisch verschwand, die Harpune auch. Aber sie steckte fest im
Körper des in die Tiefe flüchtenden Tieres, denn die Leine haspelte
sich mit rasender Schnelligkeit von ihrer Rolle ab. Nun griffen die
Schiffsleute zu und rollten die straff gespannte Leine wieder auf.
Es war dabei ein starker Widerstand zu überwinden, geleistet durch
das Gewicht und das Sträuben des aufgespießten Haies, der sich mit
aller Kraft der Harpune zu entledigen versuchte, dabei unser Boot
durch die Fluten mitriß und es dermaßen ins Schwanken brachte, daß
es manchmal aussah, als ob wir kentern würden. Schließlich erlahmte
das Untier aber doch, und wir konnten es nahe genug ans Boot
heranbringen, um ihm die Harpune aus dem Rücken zu ziehen und es
daraufhin fahren zu lassen. Denn an dem Besitz des ungenießbaren
Tieres war uns nichts gelegen, Kapitän W. hatte uns ja nur seine
Jagdmethode zeigen wollen.

		»Nicht immer nimmt das Harpuniergeschäft einen so glatten
Verlauf,« sagte der Kapitän, als wir uns wieder an Bord der Bark
befanden. »Nur bei kleineren Exemplaren darf man es wagen, Haie vom
Boot aus zu harpunieren, bei großen und besonders kräftigen Tieren
bekommt das manchmal schlecht, die Sache kann dann doch recht
unangenehm werden. Solch eine Geschichte ist mir einmal in den
nördlichen Breiten passiert, wo die Haie ansehnlicher sind als hier
und oft eine Länge von acht Meter und mehr erreichen. Es war ein
schöner Tag wie heute und so windstill, daß wir nicht vom Fleck
kamen. Ich hatte das kleinste Beiboot bestiegen und war ganz allein
eine Strecke vom Schiff fortgerudert, um in Ruhe zu angeln.
Unglücklicherweise lag in dem Boot auch eine Harpune. Ich sage:
unglücklicherweise, denn ohne die Harpune wäre ich nicht auf den
törichten Einfall gekommen, mich in dem kleinen Boot ohne jeden
Beistand mit Haien abzugeben, muß man doch bei den Bestien immer
einer peinlichen Überraschung gewärtig sein. Kurz und gut, als
[bookmark: page28] ich so mit
meiner Angelrute saß, erblickte ich plötzlich ganz nahe beim Boot
die Rückenflosse eines Haies. Ich schien dem Burschen nicht
schlecht zu gefallen, denn er umkreiste das Boot in immer engeren
Bogen. Na warte, alter Schnappsack, dachte ich, dir will ich den
Appetit nach Menschenfleisch schon verleiden. Ich wickle mir also
ohne viel Überlegen das eine Ende der Harpunenleine ums linke
Handgelenk, packe mit der Rechten den Wurfspieß, luge scharf nach
dem Untier aus – und als es wieder beim Boot vorbeiflitzt, schwupp!
schleudere ich ihm die Harpune ins feiste Genick. Das saß! Mein
Hai, hui! fährt los wie das Dunnerkiel und schießt davon, so lang
die Leine ist. In dem Augenblick wird mir klar, welche kapitale
Dummheit ich begangen habe, als ich mir das Leinenende ums
Handgelenk band. Denn es ist für einen einzelnen Mann natürlich
ganz unmöglich, einen viele Zentner schweren Hai, der sich aus
Leibeskräften sträubt und zur Wehr setzt, heranzuziehen und zu
bergen. Schon ist die Leine straff gespannt – im nächsten Moment
ein Ruck, daß ich lang im Boot hinschlage – und dann schießt die
Bestie wie toll davon, mich und das Boot, an das ich mich
krampfhaft klammere, mit sich fortschleppend. Vergebens suche ich
die Leine vom Handgelenk zu streifen, sie sitzt fest und schneidet
sich in die Haut ein. So geht es wie rasend durch die See, daß das
Wasser rings um mich aufspritzt. Ich weiß: wenn das Boot kentert
und ich herausfalle, bin ich verloren, dann zieht mich der Hai in
die Tiefe hinab. Das Messer! denke ich, umklammere mit den Beinen
die Bootsbank, suche mit der Rechten in allen Taschen nach dem
Messer – vergebens! Der Angstschweiß bricht mir hervor, denn das
Boot ist bei einer scharfen Wendung des Hais nahe beim Kentern – da
sehe ich das Messer auf dem Bootsboden liegen. Ich kann es packen –
ein paar Schnitte durch die Leine – Gottlob, sie reißt! Der Hai
schießt mit Harpune und Leine davon, das Boot bleibt mit mir
zurück. Ich mußte mich erst lange verschnaufen, bis ich zum Schiff
zurückrudern konnte, und die tief eingeschnittenen Striemen ums
Handgelenk taten mir noch tagelang weh. Daß einem alten Schiffer
auch eine solche Unüberlegtheit passieren mußte!« [bookmark: page29]

	
		
		Zweites Kapitel.

Kuba, die Perle der Antillen

		Ankunft in Havanna – Leben und Treiben der
Havannesen – Nachtabenteuer – Ich finde einen Reisekamerad – Aus
den Werkstätten der Importe – Nach Santiago de Cuba – Der
Weltmeisterschafts-Melonenesser – Don Alberto erzählt von Haïti und
Santo Domingo

		»Kommen Sie schnell auf Deck, Sir! Havanna ist in Sicht!«

		Der Steward rief es in meine Kabine hinein, in der ich soeben
eine dumpfe, schwüle, durch hoffnungslose Kämpfe mit allerlei
unangenehmen Insekten ausgefüllte Nacht hinter mir hatte. Rasch
schlüpfte ich in die Pantoffeln und sprang im Pyjama, dem leichten
flanellenen Schlafanzug, die Treppe hinauf zur Backbordreling des
Dampfers. So viele Küsten mein kleines Lebensschiff auf seinen
Fahrten auch schon berührt hat, immer packt mich die Annäherung an
ein neues Ziel mit unwiderstehlicher Gewalt, immer ist es dasselbe
starke Gefühl der Spannung und der Erwartung neuer Eindrücke, neuer
Erlebnisse – wahrscheinlich auch neuer Enttäuschungen ...
Soeben erst war der Sonnenball aus dem Meere aufgetaucht, noch
wogte wallender Dunst über den Wassern, und angenehm frisch wehte
der Morgenwind um den benommenen Kopf. Meine Blicke folgten der
nach Süden weisenden Hand des Stewards. Richtig, dort hinter den
Nebelschleiern, die das Sonnenlicht jetzt in Fetzen zerriß, war in
weiter Ferne am Horizont ein Leuchtturm erkennbar, daneben der
schimmernde Streifen einer hellen, von Kirchenkuppeln überragten,
flachen Häusermasse. In diesem Augenblick ertönte von der
Kommandobrücke her ein Klingelsignal, und gleich darauf wendete
sich das Schiff, seinen Lauf verlangsamend, der kubanischen Küste
zu.

		[bookmark: page30]
Vorsichtig in dem schwierigen Fahrwasser manövrierend, näherte sich
das Schiff, von dem an Bord gekommenen kubanischen Lotsen geführt,
der Hauptstadt der größten Antilleninsel, immer schärfer hoben sich
in der klaren Morgenluft Havannas Türme und Kuppeln vom
blaßblauen Himmel ab. Kleine Fischerboote mit luftigen bunten
Segeln belebten die Flut, die in einer so idyllischen Ruhe sich
dehnte, als ob die furchtbaren Stürme des Antillenmeeres sie
niemals aufgewühlt hätten.

		Die Einfahrt in den vorzüglichen, tief ins Land einschneidenden
Naturhafen von Havanna gehört zu den fesselndsten Schauspielen auf
dem Erdenrund. Den engen Eingang zum Hafen beschirmt das auf
steilem Felsen liegende Castillo del Morro, das mit seinem grauen
Gemäuer aus ältesten Spanierzeiten stammt und sich manchem
Seeräuberangriff der Bukanier, nicht immer mit Erfolg, widersetzt
hat. An das Morrokastell schließen sich die umfangreichen
Festungsanlagen des Castillo de la Cabaña an, und ihnen gegenüber
auf der anderen Seite des Hafeneingangs dehnt sich auf einer
flachen Halbinsel zwischen dem Meer und dem geräumigen Hafenbecken
mit seinen vielen, weit ins Land eindringenden Buchten Havanna aus,
eine gewaltige, weiß und farbig leuchtende Häusermasse. Wie in den
Städten des Orients haben die ziemlich niedrigen, meistens nur ein-
oder zweistöckigen Häuser keine hohen Dächer, sondern sind ganz
flach gedeckt, so daß die mit Balustraden versehenen Dächer abends
nach Sonnenuntergang einen angenehmen Aufenthalt gewähren.

		Unser Dampfer fuhr mitten ins Hafenbecken hinein und ging in
einiger Entfernung vom Zollhaus vor Anker. Verwirrend bunt ist das
Bild, das sich dem Ankömmling beim Betreten kubanischer Erde
darbietet, verwirrend geräuschvoll der Empfang, wie immer in
südlichen Häfen. Eine dichtgedrängte Menschenmenge hält den Kai
beim Zollhaus besetzt, Geschäftige und Nichtstuer, Weiße, Braune
und Schwarze. Ein Rudel zerlumpter Burschen balgt sich um die Ehre,
das Gepäck des Reisenden tragen zu dürfen, und kaum ist ihr Ansturm
abgeschlagen und eine Wahl getroffen worden, da sieht man sich
wiederum von anderen zweifelhaften Gestalten umringt, die, in allen
möglichen Sprachen der Erde kauderwelschend, lebende und tote,
nützliche und unnütze Dinge zum Kauf anbieten: Zigarren und
krächzende Kakadus, fein geflochtene Panamahüte [bookmark: page31] und verängstigte kleine
Äffchen, seltsam geformte Muscheln, Korallen und anderes mehr. Man
hat nicht eher Ruhe, als bis ein stämmiger Polizist, der nicht viel
Federlesens macht, ein paar von den ärgsten Schreiern mit drohend
erhobenem Gummiknüttel unsanft beiseite schiebt.

		Havanna ist regelmäßig und etwas eintönig gebaut, fast alle
Straßen schneiden sich im rechten Winkel. Im allgemeinen macht
Havanna den Eindruck einer modernen Stadt; nur einige Kirchen,
darunter jene, in der die sterblichen Reste von Christoph Kolumbus
beigesetzt waren – sie wurden später nach Spanien überführt und
befinden sich jetzt in der Kathedrale von Sevilla –, erinnern an
die ältesten Zeiten der Stadt und an die spanischen Eroberer. Auf
den Wällen der alten spanischen Festungswerke, deren vom Seewind
zernagte Mauern im Laufe der Jahrhunderte so viele Gewalttaten und
Greuel gesehen haben, exerziert das Militär, schlanke geschmeidige
Leute in Khakiuniform. Es ist noch nicht lange her, da war Havanna
ein verwahrlostes, berüchtigtes Fiebernest, in dem es kein weißer
Kolonist länger als ein paar Jahre aushielt. Fremdes Unternehmertum
hat da mit seiner Energie im Laufe des letzten Halbjahrhunderts
vollkommen Wandel geschaffen. Heute ist Havanna die gesündeste
Großstadt Mittelamerikas und mit 300 000 Einwohnern der größte
Handelsplatz Westindiens, die glänzende Hauptstadt der »Perle der
Antillen«, wie die Kubaner ihre Insel zu nennen lieben. Schöne
Geschäftshäuser und Paläste sind an die Stelle der ungesunden alten
Baracken getreten, breite Promenadenstraßen und Parkanlagen säumen
die enge Altstadt ein.

		Trotz des nordamerikanischen Einschlags, der sich im
Geschäftsleben Havannas immer stärker bemerkbar macht, bleiben die
Havannesen ihren altspanischen Gewohnheiten treu und wollen deshalb
auch von der Behauptung, daß die Morgenstunde Gold im Munde habe,
nichts wissen. Die Sonne steht immer schon recht hoch am Himmel,
wenn es sich in den Straßen endlich zu regen beginnt, die
Geschäftsinhaber ihre Läden öffnen, die Kaufleute sich in ihre
Kontore begeben. Man überanstrengt sich hier nicht gern, und
deshalb sind die zahlreichen Kaffeehäuser und Refresco-Lokale voll
besetzt. »Refresco« heißen die mannigfachen, mit Eis gekühlten
Erfrischungsgetränke, hauptsächlich aus frischen Früchten [bookmark: page32] bereitet, die das
Land in üppiger Fülle bietet. Der beliebteste Trank ist der
Azucarillo, bei dessen Herstellung Zucker und Eiweiß die Hauptrolle
spielen, vortrefflich mundet auch die aus Orangen- und Zitronensaft
gemischte eiskalte Naranjada oder eine Orchata (Mandelmilch) oder
eine durch den Strohhalm geschlürfte Pinja fria (Ananaslimonade).
Die kubanische Ananas ist von hervorragendem Wohlgeschmack und in
guten Erntejahren so billig, daß eine ganze Frucht nur ein paar
Cent kostet. Sonst gehört aber Havanna zu den teuersten Städten der
Welt, sogar die Zigarren sind in diesem klassischen Tabaklande
recht teuer.

		Zum vollen Genuß des Lebens rafft sich Havanna erst am späten
Nachmittag auf, wenn die Geschäftskontore geschlossen werden und
eine kühle Brise vom Meere her die Sonnenglut dämpft. Dann beginnt
sich am Malecon, der herrlichen Strandpromenade, ein buntes Treiben
zu entfalten. Hier werden unter freiem Himmel Konzerte
veranstaltet, und zu den Klängen der Musik, zum Rauschen der den
Kai bespülenden blauen Wellen wogt »ganz Havanna« plaudernd und
lachend auf und ab und atmet die frische, würzige Seeluft ein. Auf
dem Prado aber, der breiten Prachtstraße, die sich vom Malecon in
die Stadt hinein erstreckt und an der die Regierungsgebäude, die
Klubhäuser, die Paläste der Tabak- und Zuckerbarone liegen, findet
der tägliche Korso statt, die Auffahrt der Equipagen und
Luxusautomobile der Reichen, deren Damen hierbei ihre kostbaren
Toiletten zur Schau stellen. Bis in die späte Nacht dauert das
sorglose Treiben. Wer möchte auch schlafen gehen, wenn es im
Kolumbuspark so wundervoll kühl durch die Palmen- und Cibawipfel
streicht, wenn es überall tönt von ernsten und heiteren Weisen und
der Sternenhimmel des Südens sein magisch funkelndes Zelt über
Stadt und Meer ausbreitet?

		In der Bevölkerung Havannas sind die Kreolen der wichtigste
Bestandteil. Unter Kreolen versteht man eigentlich die
reinblütigen Abkömmlinge der vor langen Zeiten
eingewanderten Europäer, besonders der Spanier. Das hier angewandte
»eigentlich« will besagen, daß es mit der Reinblütigkeit vieler
kubanischen Kreolen nicht weit her ist, denn es hat in den unteren
Volksklassen im Laufe der Jahrhunderte so manche Blutvermischung
mit Farbigen stattgefunden. Immerhin wäre es nicht [bookmark: page33] ratsam, das einem Kubaner
ins Gesicht zu sagen; er ist in diesem Punkte sehr empfindlich, wie
er denn überhaupt ein ausgeprägtes Selbstgefühl hat und besonders
dem neu zugewanderten Spanier, aber auch dem Nordamerikaner
ziemlich feindselig gegenübersteht. Die Gesichtsfarbe des Kubaners
hat einen Stich ins Bräunliche. Von den etwa anderthalb Millionen
Einwohnern Kubas sind rund ein Drittel Neger (Morenos) oder
Mulatten (Pardos). Die Sklaverei wurde in Kuba 1880 abgeschafft,
aber bis 1892 befanden sich die Schwarzen noch immer in einem
gewissen Abhängigkeitsverhältnis zu ihren Brotherren. Landessprache
ist Spanisch, jedoch wird im Geschäftsleben auch das Englische viel
gebraucht. Kuba gehörte bis 1898, unter heftigem Widerstreben, den
Spaniern, stand dann ein paar Jahre unter nordamerikanischer
Militärverwaltung und ist seit 1902 Republik, die sich aber in
starker Abhängigkeit von Nordamerika befindet.

		*

		Die Lebensführung in Kuba ist, wie überall in den heißen
Ländern, im Vergleich zu Europa ziemlich einfach und bescheiden.
Der Tag beginnt nach spanischer Sitte mit dem Desayuno, dem ersten
Frühstück, das gewöhnlich erst nach der Frühmesse eingenommen wird
und meist aus Schokolade und Gebäck besteht. Um die Mittagszeit
wird das Almuerzo eingenommen, bei dem die vegetarischen Speisen
überwiegen. Die Hauptmahlzeit, die Comida, findet gegen Abend
statt. Zu den beliebtesten Nationalgerichten gehören starkgewürzte
Ragouts, Haschees, Mais- und Reisspeisen, neben denen gebackene
Bananen, süße Kartoffeln, Kürbisse aller Art und viele andere
Gemüse des an ihnen so reichen Landes zur Verwendung kommen. Das
beliebteste Getränk ist ein Refresco der bereits geschilderten
Art.

		Ich hatte meine Comida im Hotel hinter mir und ließ mich in der
Dunkelheit auf dem Prado gemächlich vom Strudel der promenierenden
Volksmasse treiben, bis ich in den Zentralpark gelangt war, wo ein
vortreffliches Orchester seine brausenden und schmelzenden Klänge
zum besten gab. Vom Zentralpark gelangte ich dann, wiederum
sozusagen willenlos, nur von der Flut der Menschenmenge getragen,
in die an den Hafen [bookmark: page34] grenzenden Viertel der Stadt. Hier ebbte der
Verkehr allmählich ab, und als ich, in Gedanken verloren, noch ein
paar Straßen weit gegangen war, fiel es mir plötzlich ein, daß ich
die Orientierung ganz verloren hatte und gar nicht wußte, wo ich
mich befand und welchen Weg ich einschlagen mußte, um nach meinem
Hotel zurückzugelangen.

		Es war eine ärmliche, schlecht beleuchtete, anscheinend von den
untersten Volksklassen bewohnte Gasse, in der ich mich nach
längerem Umherirren schließlich befand. Ein Polizist, der mir
Auskunft hätte geben können, war nicht zu sehen, nur ein paar
angetrunkene Seeleute schwankten dahin. Nach ein paar Minuten
weiteren Wanderns schlugen die abgerissenen Klänge wilder Musik an
mein Ohr, und ihnen nachgehend kam ich zu einem Haus, hinter dessen
erleuchteten, aber verhüllten Fenstern es recht lustig herzugehen
schien, denn außer der lärmenden Musik schallte das Stampfen und
Schurren von Tänzern, das Lachen und laute Sprechen der Gäste auf
die Straße hinaus.

		Jedenfalls ein Vergnügungslokal untergeordneter Art. Nach
einigem Zaudern öffnete ich die Tür und trat ein.

		Die Augen mußten sich erst an den dichten, beißenden Qualm der
Tabakswolken gewöhnen, bis es gelang, Einzelheiten zu
unterscheiden. Es war ein niedriger Saal, dessen eine Schmalseite
von dem Schenktisch ausgefüllt wurde, während sich an der anderen,
gegenüberliegenden Seite auf einer Estrade die Musikkapelle befand.
Sie bestand aus einem halben Dutzend Neger, die mit bestem Erfolg
bemüht waren, soviel ohrenbetäubenden Lärm wie nur möglich zu
machen. Dazu bedienten sie sich hauptsächlich eines eigenartigen
Instruments der kubanischen Volksmusik, des Güiro. Dieses besteht
aus einem seltsam geformten Flaschenkürbis, der mit Einschnitten
versehen ist, die, durch Klappen verschließbar, die Erzeugung sehr
merkwürdiger, weithin hörbarer dumpfer Töne gestatten. Zum Güiro
gesellten sich noch ein paar andere Instrumente, die ihre Aufgabe,
rasselnde, schrille, heulende Töne von sich zu geben, in geradezu
mustergültiger Weise lösten. Kurz und gut, es war die richtige
»Jazz-Musik«, wie der Neger sie liebt.

		Die Gäste des Lokals setzten sich aus Seeleuten, Negern,
Mulatten und zweifelhaften Kreolen zusammen, alle schienen mehr
oder minder [bookmark: page35] stark berauscht zu sein. Einige hatten
sich untergefaßt und drehten sich stampfend im Tanz, andere saßen
an kleinen Tischen, teils Karten spielend, teils in überlaute
Gespräche und Zänkereien vertieft. Bei meinem Eintritt musterten
mich lauernde, spöttische Blicke, als ich mich aber dem Schenktisch
zuwandte und einen Whisky forderte, wurde nicht weiter Notiz von
mir genommen.

		Der Wirt, eine Sancho-Pansa-Gestalt, dick und mit kupferfarbigem
Gesicht, begrüßte mich mit einem vertraulichen Grinsen und sagte:
»Der Salon für Caballeros ist oben. Möchte sich der Caballero
hinaufbemühen?« Seine wurstähnlichen Finger deuteten auf eine neben
dem Schenktisch befindliche Wendeltreppe.

		Als ich die Treppe erklommen hatte, befand ich mich in dem
sogenannten Salon, dem man mit Hilfe einiger von Motten
zerfressener Plüschsessel den Anstrich schäbiger Eleganz verliehen
hatte. In der Mitte unter der Hängelampe stand ein runder Tisch,
und um diesen saßen fünf oder sechs »Caballeros«, eifrig in ein
Würfelspiel vertieft und jeder ein Häufchen silberner Pesos vor
sich. Also, wie ich schon halb und halb erwartet hatte, ein Salon
für verbotenes Glücksspiel. Einer der Spieler, offenbar der
Bankhalter, lud mich mit einer Handbewegung ein, am runden Tisch
Platz zu nehmen, und rückte mir einen Stuhl hin, aber ich dankte
und ließ mich in einer Ecke des Zimmers nieder. Als ich den Whisky
ausgetrunken hatte und das wenig einladende Lokal wieder verlassen
wollte, entstand an dem Tische ein Streit, der mich veranlaßte,
noch ein paar Sekunden zu verweilen und die Spieler näher ins Auge
zu fassen. Dabei bemerkte ich, daß einer von ihnen, ein anständig
gekleideter junger Mann, seinem ganzen Aussehen nach sowie nach der
Aussprache des Spanischen und Englischen – die Unterhaltung wurde
in einem Gemisch beider Sprachen geführt – anscheinend ein
Landsmann war. Es kam mir auch so vor, als ob ich ihn bereits in
meinem Hotel flüchtig gesehen hätte. Wie aus dem rasch lebhafter
und leidenschaftlicher werdenden Streit hervorging, sollte er einen
größeren, angeblich verlorenen Betrag erlegen.

		Auf gut Glück sagte ich, als ich aufstand: »Kommen Sie lieber
mit, die Sache wird unangenehm.« Meine Vermutung war richtig
gewesen, denn der Angeredete erwiderte, ebenfalls auf Deutsch: »Sie
haben recht, [bookmark: page36]
ich bin hier unter die Gauner geraten.« Und er erhob sich, um sich
anzuschließen. Nun wurde die Situation aber wirklich recht
unangenehm. Die Spieler, die offenbar unter der Decke Hand in Hand
arbeiteten, umringten uns beide schreiend und fluchend und machten
Miene, den Ausgang zur Treppe zu versperren; zu gleicher Zeit
drangen von unten, angelockt durch den Lärm, ein paar verdächtige
Gestalten herauf, die keineswegs die Absicht zu haben schienen,
sich auf unsere Seite zu stellen. Die Musik war verstummt.

		Wer weiß, welchen Ausgang die Sache für meinen Landsmann und
vielleicht auch für mich genommen hätte, wenn nicht bald darauf der
Wirt, durch die Leute auf der Treppe gedrängt, mit einer Flut von
Verwünschungen, wie nur die spanische Sprache sie kennt, Ruhe
geboten und uns einen Weg hinab zum unteren Schankraum gebahnt
hätte. Als wir dort anlangten, sahen wir, daß das Dazwischentreten
des Wirtes seine gute Ursache hatte: eine Patrouille von fünf
Polizisten war in das Lokal gekommen, um nach dem Rechten zu sehen
und Feierabend zu gebieten.

		»Aber wie können Sie sich in solches Abenteuer einlassen und in
einer Spielhölle spielen,« sagte ich zu dem Landsmann, als wir
glücklich draußen auf der Straße standen und in der von den
Polizisten gewiesenen Richtung nach dem Stadtzentrum gingen.

		»Nur aus Neugierde,« erwiderte er. »Ganz zufällig bin ich in
diese Straße und in das Lokal geraten, und da hat man mir so
freundlich zugeredet, doch auch am Würfelspiel teilzunehmen, daß
ich es schließlich tat, gewissermaßen der Wissenschaft halber.« Und
lachend fügte er hinzu: »Meine Strafe für den Leichtsinn habe ich
ja schon weg, mindestens fünfzig Pesos habe ich verloren, und ohne
Ihr Dazwischentreten wäre es wohl noch mehr geworden.«

		Während wir uns nach unserem Hotel begaben, erfuhr ich im Laufe
der Unterhaltung, daß mein Landsmann ebenfalls erst seit einigen
Tagen in Havanna war und sich auf der Reise nach Trinidad befand,
wo er bei seinem dort als Plantagenbesitzer ansässigen Onkel eine
Stellung antreten sollte.

		»Ich besichtige übrigens morgen,« sagte er beim Abschied, »die
weltberühmte Zigarrenmanufaktur von U. Es ist, wie Sie wohl wissen,
ein [bookmark: page37]
deutsches Haus. Einer der Geschäftsführer, den ich heute
kennengelernt habe, wird mir die Anlagen zeigen. Haben Sie nicht
Lust mitzukommen?«

		Freilich hatte ich Lust, und so geschah es, daß ich am nächsten
Vormittag mit Herrn Martini – unter diesem Namen sei mein Landsmann
hier eingeführt – in einem der leichten havannesischen Wägelchen
nach der Vorstadt hinausfuhr, in der sich die Faktorei der Firma U.
befand.

		Selbst der begeistertste Nichtraucher kann sich in Kuba dem
Dunstkreise des allgegenwärtigen Nikotins nicht entziehen; wo er
auch gehen und stehen mag, umspielt ihn würziger Tabaksduft. Seit
jenem Tage, als die Begleiter des Kolumbus nach seiner Landung in
Kuba ihm staunend erzählten, sie hätten Eingeborene mit rauchenden
Feuerrollen im Munde gesehen, läßt der echte Kubaner den »Tabaco«
(Zigarre) oder »Cigarro« (Zigarette) nur beim Schlafen ausgehen,
denn die spanischen Eroberer machten sich das neue Genußmittel, das
ihnen anfangs unbegreiflich erschien, schnell zu eigen. Der Kubaner
raucht bei der Arbeit, raucht in den Mußestunden, raucht zwischen
den einzelnen Gängen seiner Mahlzeit. Und als früher unter
spanischem Regiment noch die Garotte, das furchtbare Würgeisen,
ihres traurigen Amtes waltete, schob der Henker dem Todeskandidaten
kurz vor der Hinrichtung eine brennende Zigarette in den Mund – die
letzte Freundlichkeit auf dieser Welt ... An allen Ecken und
Enden der Städte Kubas sieht man Zigarrenhändler, nicht in
prunkenden Läden, sondern in kleinen Verschlägen und an frei auf
der Straße stehenden Tischen. Allerdings raucht der Kubaner heute
hauptsächlich Zigaretten, die aus dem Abfalltabak der
Zigarrenfabrikation hergestellt werden.

		Die Faktorei der Firma U. ist ein stattliches weißes Gebäude von
den großzügigen edlen Formen, die für die Architektur Havannas
bezeichnend sind. Der Geschäftsführer, wie alle höheren
Angestellten des Hauses ein Deutscher, empfing uns hier freundlich
und begann sogleich mit der Führung.

		Die Faktorei verarbeitet nur den vorzüglichsten Tabak, der in
der Landschaft Vuelta Abajo im Westen der Insel gedeiht.
Durchdringender Tabakdunst schlug uns entgegen, als wir zuerst die
Trockenräume betraten, wo die von den Pflanzungen eingebrachten
frischen Blätter einem Gärungsprozeß [bookmark: page38] unterzogen werden. Hier hängen die
Tabakblätter, zu kleinen Bündeln gepackt, monatelang auf
Lattengerüsten, bis sich in ihnen das nötige Aroma, der
eigentümliche Tabakgeruch, entwickelt hat. Im Hofe der Faktorei
sind um ein großes Wasserbecken herum junge Burschen damit
beschäftigt, die fertig gegorenen Blätter anzufeuchten und
auszuschwenken. Nach abermaligem Trocknen ist der Rohtabak zur
Verarbeitung reif. Diese beginnt in einem Saal, wo ein paar Dutzend
Frauen und Mädchen die dicken Mittelrippen aus den Blättern ziehen
und die beiden Blatthälften sorgfältig übereinander schichten und
pressen.

		Wir äußerten unsere Verwunderung über die große Stille, die im
ganzen Gebäude herrschte, nicht das geringste Maschinengeräusch war
hörbar.

		»Ja, das Wort Manufaktur ist hier im wörtlichsten Sinn zu
verstehen,« sagte unser Führer. »Bei uns gibt es nur Handarbeit, im
Gegensatz zur Maschinenarbeit der europäischen Zigarrenfabriken.
Jede einzelne unserer Zigarren ist ein mit größter Sorgfalt
hergestelltes kleines Kunstwerk, wie Sie sogleich im Wicklersaal
sehen werden.«

		Wir betraten den großen Saal, in welchem etwa zweihundert
»Tabaqueros« wie in einer riesigen Schulklasse reihenweise an
Tischen saßen. Trotz der drückenden Hitze hatten fast alle Leute
den Hut auf dem Kopf, und die meisten rauchten. Zu unserer
Überraschung vernahmen wir in dem sonst völlig stillen Saal ein
lautes, schauspielerhaftes Deklamieren und entdeckten auch alsbald
den Urheber dieses Ohrenschmauses in einem Mann, der auf einem
erhöhten Stuhl in der Mitte des Saales saß und, den Kopf bald
hierhin, bald dorthin wendend, mit schallender Stimme aus einem
Buche las.

		»Eine Spezialität der Havannafaktoreien,« sagte der
Geschäftsführer leise. »Die Tabaqueros halten sich auf
gemeinschaftliche Kosten einen Vorleser. Der Mann wird gut bezahlt
und liest ihnen morgens bei der Arbeit die Zeitungen, später Bücher
unterhaltenden und belehrenden Inhalts vor.«

		»Aber lenkt das die Leute nicht von der Arbeit ab?«

		»Im Gegenteil, sie verrichten ihr Tagewerk um so besser, je mehr
die Vorlesung sie fesselt. Sehen Sie sich nun einmal an, wie ein
Tabaquero [bookmark: page39]
seine Zigarren dreht. Dieser Mann hier – der Sprecher deutete auf
einen in der Nähe sitzenden Arbeiter – verfertigt nur ganz feine
Zigarren, die von den Kennern mit Liebhaberpreisen bezahlt
werden.«

		Wie sahen, wie die braune Hand des Kubaners aus dem vor ihm
liegenden Haufen Tabakblätter die Einlage packte, genau soviel, wie
er für die zu wickelnde Zigarre brauchte, wie er sie dann zwischen
den wunderbar geschickten Fingern zupfte, drehte und rollte, ihr
die nötige Stärke und Länge gab und sie weiterhin sorgfältig mit
dem zarten, seidenglänzenden Deckblatt, der Hälfte eines ganzen
Tabakblattes, umwickelte. Das sah alles sehr einfach aus, aber es
gehörte doch eine jahrelange Schulung der Hand und des Auges dazu,
denn die Zigarren mußten in bezug auf Festigkeit und Gestalt ganz
gleichmäßig ausfallen. Den hohen Anforderungen entsprechend, die an
sie gestellt werden, erhalten diese Qualitätsarbeiter sehr hohe
Löhne.

		Auf unserem Rundgang durch die anderen Säle sahen wir, wie der
»Selector«, der Prüfer, die fertigen Zigarren daraufhin prüfte, ob
sie keine Fehler aufwiesen, und wie die als tadellos befundenen
Erzeugnisse dann in Kistchen verpackt wurden, um in die weite Welt
hinauszuwandern. Schließlich warfen wir noch einen Blick in die
großen Lagerräume, in denen Ballen von Rohtabak im Werte von
mehreren hunderttausend Mark der Verschiffung ins Ausland harrten,
und dann traten wir aus der von betäubenden Nikotindünsten
erfüllten Faktorei wieder in den blendenden Sonnenglanz und die
heiße Luft Havannas hinaus.

		*

		Da meinen Landsmann und mich ungefähr dieselbe, in
Schlängellinien gewundene Reiseroute nach Trinidad führen sollte,
und wir uns gut zu verstehen schienen, war es sehr natürlich, daß
wir uns zu gemeinsamer Fahrt zusammenschlossen. Wir wollten
zunächst dem Osten Kubas, dem landschaftlich schönsten Teil der
Insel, einen Besuch abstatten und dann von Santiago nach Jamaika
hinübersetzen.

		Die »Perle der Antillen«, so nennt, wie schon erwähnt, der
Kubaner, der von den Spaniern außer vielen anderen Eigenschaften
auch die Freude [bookmark: page40] an großartig klingenden Bezeichnungen
übernommen hat, seine Insel gern. Sein Hang zur wortreichen
Prahlerei macht sich auf Schritt und Tritt in höchst ergötzlicher
Weise bemerkbar. Es gibt hier keinen noch so unbedeutenden
Kramladen, der sich nicht auf dem Schild mit einer
größenwahnsinnigen Firma, wie etwa »Zum Mittelpunkt der Welt«
spreizen würde, keine elende Vorstadtkneipe, die sich nicht als
»Rendezvous der feinen Gesellschaft« ausgäbe, und daß jeder
Stiefelputzer ein Caballero, jede Stallmagd eine Doña ist, versteht
sich in diesem Lande einer tropisch überschwenglichen Phantasie von
selbst. Aber wir wollen den Kreolen ihre »Perle der Antillen« nicht
bemäkeln, denn als die größte, wertvollste und zukunftreichste
Insel Westindiens hat Kuba in der Tat allen Anspruch auf das
schmückende Beiwort.

		Vierundzwanzig Stunden braucht der Expreßzug, um die
langgestreckte Insel von Havanna im Nordwesten bis Santiago de
Cuba, dem bedeutendsten Platz an der Südostküste, zurückzulegen.
Gut eingerichtete Salon- und Schlafwagen machen die Fahrt nach
Möglichkeit erträglich, obwohl sie bei der sengenden Glut, die auch
des Nachts nur geringe Linderung erfährt, immerhin noch hohe
Ansprüche an die Widerstandskraft des Nordländers stellt. Nicht
überall ist die Reise interessant, stundenlang fährt der Zug durch
das ewige Einerlei der Zuckerrohr-, Kaffee- und
Kokospalmenplantagen, über die Grasflächen der noch brachliegenden
Savannen, aber das bunte Volksleben an den Stationen und kurze
Unterbrechungen der Fahrt in den zwei sehenswertesten
Provinzstädten, Matanzas und Camaguey, entschädigen reichlich für
Hitze und Staub. Die Seestadt Matanzas an der Nordküste ist der
Ausgangspunkt zum Besuch des durch seine wundervollen Königspalmen
bekannten Yumuritals sowie der Kalksinterhöhlen von Bellamar mit
ihren abenteuerlichen Tropfsteingebilden. Ziemlich genau im
Mittelpunkt Kubas liegt die lebhafte Provinzstadt Camaguey.
Die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens ringsum ist erstaunlich, es
gibt keine Nutzpflanze der tropischen und subtropischen Flora, die
hier nicht gedeiht. Weniger üppig ist es mit der Tierwelt bestellt,
ein Jägerparadies ist die Insel nicht. Große, reißende Tiere gibt
es nicht, dagegen desto mehr Insekten von teilweise recht
unangenehmer Art, wie z. B. Kakerlaken von Handtellergröße, welche
[bookmark: page41] die
liebenswürdige Gewohnheit haben, sich nachts von der Decke auf den
Schläfer herabfallen zu lassen, ferner Alligatoren, Iguane und die
trotz ihrem erschreckenden Aussehen harmlose Riesenschlange
Boa constrictor. Unter den
verwahrlosten, feigen Straßenhunden, die sich in kleineren Städten
rudelweise herumtreiben, fällt eine sonderbare, völlig haarlose
Rasse von Rattenfängergröße auf. Camaguey darf sich eines
komfortablen Hotels rühmen, eines der wenigen wirklich modernen,
dafür sehr teuren Gasthäuser Kubas. Das Herbergswesen läßt auf der
»Perle der Antillen« noch viel zu wünschen übrig, obwohl sich
natürlich jedes kleine Fremdenheim großspurig als »Hotel
allerersten Ranges« bezeichnet. Diese Unterkunftsstätten ähneln in
ihren dürftigen Darbietungen dem Betriebe der kleinen spanischen
Fondas, besonders auch was die Küche betrifft, die gleich der
spanischen eine leidenschaftliche Vorliebe für Knoblauch bekundet.
Das Reisen im Innern Kubas wäre kaum möglich ohne die
Gastfreundschaft, die zu den schönsten Eigenschaften des Kubaners
gehört. Schon in Kleinigkeiten äußert sich dieser sympathische Zug.
Mir ist es beim Streifen durch die Straßen Santiagos und anderer
Orte wiederholt passiert, daß, wenn ich vor einem Hause haltmachte,
um den Schweiß abzutrocknen und ein paar Minuten im Schatten des
Daches zu verweilen, irgendein Hausbewohner, der mich vom Fenster
aus sah, mir einen Stuhl zum Ausruhen herausbrachte oder freundlich
zum Eintritt ins Haus aufforderte. Was für Augen würde man machen,
wenn einem das in Deutschland geschähe! Hier gilt es für
selbstverständlich. Auf Reisen im Innern findet man auch in der
ärmlichsten Hütte freundliche Aufnahme. Aber auch die besser
gestellten Bauern, Viehzüchter und vollends die großen
Plantagenbesitzer gewähren gern dem reisenden Fremden Unterkunft
und suchen ihm den Aufenthalt in ihrem Heim angenehm zu machen.

		Seine stärksten landschaftlichen Reize entfaltet Kuba im
Südosten, in der Provinz Santiago de Cuba mit der gleichnamigen
Hauptstadt. Hier erhebt sich die schroff ins Karibische Meer
abstürzende Sierra Maestra bis zur Höhe von 2560 Metern. In dem zum
Teil noch kaum erforschten wilden Gebirge soll noch ein kleiner
Rest der indianischen Urbevölkerung leben, die von den spanischen
Eroberern zur Zeit des Kolumbus [bookmark: page42] und seiner Nachfolger wie wilde Tiere gejagt
und haufenweise zur Strecke gebracht worden waren.

		Im Gegensatz zu dem schon allzu modernen Havanna überrascht
Santiago de Cuba den Besucher durch die tropische
Urwüchsigkeit seines Stadtbildes und des ganzen Lebens. Zählt man
die schönsten Landschaften der Welt auf, so darf die Bucht von
Santiago nicht fehlen. Schmal wie ein norwegischer Fjord, reicht
sie zwölf Kilometer tief ins Land hinein; der von einem
altspanischen Kastell beherrschte Eingang ist so eng und
unauffällig, daß das unkundige Auge ihn bei der Annäherung mit dem
Schiff gar nicht bemerkt. Hier wird es begreiflich, wie schlecht
beraten die spanische Flotte 1898 im spanisch-amerikanischen Kriege
war, als sie sich in dieser Bucht vor dem Feinde verbergen wollte.
Ein einziges Fahrzeug, im Eingang versenkt, mußte die Bucht samt
ihren Schiffen wie eine Flasche verstöpseln und zur Mausefalle
machen – und das haben die Yankees denn auch getan. Den Abschluß
der von Urwaldhängen eingerahmten Bucht bildet Santiago mit dem
mächtigen Hintergrund des Gebirges. Welch ein entzückendes Gewimmel
von weißen und bunten Häuschen und Hütten! Für die Buntheit sorgt
der Geschmack der farbigen Bevölkerung, die hier den Kreolen
verdrängt. Rot, gelb, grün oder blau muß sein Blockhaus gestrichen
sein, sonst macht es dem Mulatten oder Neger keine Freude. Diese
Buntscheckigkeit ist der treffendste Ausdruck der ungekünstelten
Lebenslust, der rückhaltlosen Offenheit des »farbigen Gentleman«,
der sein Herz auf der Zunge trägt und stets in der Stimmung ist,
die ganze Welt an die Brust zu drücken.

		Mit vielem Vergnügen durchstreiften mein Reisekamerad und ich
die sehr weitläufig angelegte Stadt, die eigentlich mehr einem
Riesendorfe ähnelt, von einem Ende zum andern, und wir hatten
unsere Freude an dem urwüchsigen, drolligen Treiben der schwarzen
und braunen Herrschaften, der großen und kleinen Kinder. Aus einem
Hause erklang taktmäßiges Buchstabieren und Lesen. Also eine
Schule. Das wollten wir uns doch einmal näher besehen. Wir traten
ein. Die Schule bestand nur aus einer einzigen Klasse mit etwa
dreißig kleinen Knaben und Mädchen, die gemeinschaftlich
unterrichtet wurden, und zwar von einem jungen, netten
Mulattenfräulein. Unser Erscheinen erregte großes Hallo, und der
Unterricht, [bookmark: page43]
der anscheinend überhaupt nicht allzu ernsthaft gemeint war, wurde
sofort unterbrochen, da die ganze Klasse beim Anblick unserer
Kameras stürmisch den Wunsch äußerte, photographiert zu werden. Was
denn auch auf dem Hofe geschah, und wobei die krausköpfigen Rangen
vor Übermut einen Lärm verübten, daß uns die Ohren dröhnten.

		In einem Vorstadtwinkel gab es dann noch einen Extraspaß. Wir
überraschten hier ein paar Negerburschen beim Schmaus von
Wassermelonen. Diese große, walzenförmig-dicke, saftreiche Frucht,
die eine Länge von etwa 60 cm erreicht, wird von den Feinschmeckern
zwar verschmäht, gehört aber zu den beliebtesten Leckerbissen der
ärmeren Neger und hat überdies den Vorzug, sehr billig zu sein. Die
Schwarzen können unglaubliche Mengen davon vertilgen, wie denn
überhaupt die westindischen Nigger einen wahren Straußenmagen haben
und wahrscheinlich auch Schuhnägel mühelos aufnehmen und verdauen
würden. Beim Anblick der Burschen und ihrer Wassermelonen kam
Martini, dessen munterer Geist immer von absurden Eingebungen
»inspiriert« ward, auf einen nur durch die furchtbare Hitze zu
entschuldigenden Einfall: er setzte einen Silberdollar als Preis
für denjenigen aus, der in der Zeit von fünf Minuten das größte
Quantum Melonen – die er, Martini, bezahlen wollte – verputzen
würde. Die Sache erregte Sensation, so daß wir alsbald von etwa
hundert Leuten aus der Nachbarschaft umringt waren, die alle
zufällig nichts anderes zu tun hatten und Zeugen des interessanten
Schauspiels sein wollten. An Material fehlte es nicht, denn es
waren zehn große Melonen zur Stelle. Auf ein gegebenes Zeichen
machten sich die drei Burschen, vor Eßbegierde und sportlicher
Erregung förmlich zitternd, ans Werk. Wie sie die Melonen mit ihren
Messern zerhackten, zerteilten, das weiße Gebiß ins saftige Fleisch
vergruben und schluckten und schlangen und, einer den andern mit
rollenden Augen musternd, Stück für Stück der Frucht in dem
geräumigen Magen verstauten – das war nun gerade kein ästhetischer
Anblick, aber er wirkte auf die farbige Zuschauermenge so
begeisternd, daß man den Ehrgeiz der Wettesser von allen Seiten
durch lärmende Zurufe anfeuerte. Mit der Uhr in der Hand stand
Martini dabei. Als er nach fünf Minuten Halt gebot, hatte es einer
der Burschen, der Sieger, auf fast zwei Melonen gebracht, während
die anderen beiden [bookmark: page44] mit betrübten Mienen auf eine Leistung von
»nur« je anderthalb Früchten zurückblicken konnten ... Mein
Kamerad überreichte dem glückstrahlenden Sieger den Ehrenpreis von
einem Dollar und verlieh ihm zugleich mit einer kleinen feierlichen
Ansprache den Titel »Weltmeisterschafts-Melonenesser« Worauf der
Sieger erklärte, er wäre heute leider nicht gut disponiert gewesen,
sonst hätte er mit Leichtigkeit einen noch besseren Rekord
aufgestellt ...

		Die vernachlässigten kleinen Gasthäuser, auf die sich der Fremde
in den kubanischen Provinzstädten angewiesen sieht, sind, wie schon
erwähnt, nicht dazu angetan, den Aufenthalt in ihnen verlockend
erscheinen zu lassen. Je unverwöhnter der Reisende ist und je
weniger Ansprüche er stellt, desto besser. Alles, was man in dieser
Beziehung in den spanischen Fondas erlebt hat, wird hier, auf altem
spanischen Kolonialboden, noch weit übertroffen, aber nicht nach
der angenehmen Seite hin. Schon das Äußere dieser Gaststätten hat
nichts Einladendes an sich. Nach altspanischer Bauart, die auch in
Kuba meistens maßgebend ist, umschließt das Gebäude einen
quadratischen oder länglich viereckigen, mit Fliesen gepflasterten
Innenhof, den in Höhe des ersten Stockwerks (falls ein solches
vorhanden ist) eine Galerie umgibt und auf welchen alle Zimmertüren
des Hauses hinausgehen. Die Einrichtung der Gastzimmer ist schon
mehr als bescheiden, da sie gewöhnlich nur aus einem Metallbett,
einem wackeligen kleinen Waschtisch und allenfalls einem Stuhl
besteht. Alles sieht verstaubt und unfreundlich aus, denn die
Bedienung, die in den Händen eines Hausknechtes liegt, beschränkt
sich nur auf das Allernotwendigste, und oft genug fehlt es auch an
dem. Dafür darf sich der Gast an den lieblichen Düften der Küche
erlaben, die vom Innenhof aus das ganze Haus durchdringen, und
wobei sich der scharfe Geruch des Knoblauchs, den die
spanisch-kubanische Kochkunst über alles schätzt, besonders
hervortut.

		Dem hier geschilderten Schema der ländlich-sittlichen oder
vielmehr ländlich-schändlichen Herbergen entsprachen auch die
Unterkunftsräume, die man mir und meinem Reisegenossen in dem
Gasthaus in Santiago de Cuba angewiesen hatte. Deshalb erfüllte uns
nach Verzehrung des Abendessens der Gedanke, nun in den kahlen,
moderigen, ungepflegten Zimmern eine wahrscheinlich höchst
unangenehme Nacht verbringen zu [bookmark: page45] müssen, mit Unbehagen. Wir hatten schon
gesehen, daß die Moskitonetze, die die Betten verhüllen, ganz
zerrissen waren, also den Blutsaugern freien Zugang gewährten, und
wir machten uns nun auf einen ebenso aufreibenden wie nutzlosen
Kampf mit diesen verruchten und gefährlichen Störenfrieden,
vielleicht auch noch mit anderen sympathischen Vertretern der
Insektenwelt gefaßt. Und dazu die Hitze, diese schwüle, feuchte,
drückende Hitze, die auch jetzt, lange nach Sonnenuntergang, nicht
weichen wollte.

		»Wenn es wenigstens einen vernünftigen Tropfen zu trinken gäbe,«
sagte Martini seufzend. »Aber das Flaschenbier ist schal und warm,
und die ewigen Limonaden gewähren auch keine reine Freude.«

		Kaum war dieser Ausbruch der Verzweiflung verhallt, als ein an
einem anderen Tisch des Speisezimmers sitzender Herr, der einzige
Gast außer uns, der bereits hin und wieder einen Blick auf uns
geworfen hatte, mit einer kleinen Verbeugung lächelnd sagte:

		»Wenn es den Herren nur daran fehlt, so würde ich mich freuen,
aushelfen zu dürfen. Ich habe zufällig ein paar leidlich gute
Flaschen in meinem Koffer. Darf ich mir die Ehre geben, die Herren
zu einem Glase einzuladen?«

		Wir waren sehr überrascht. Ich hatte den tiefgebräunten Herrn
seinem Äußeren nach für einen Spanier gehalten, und nun stellte es
sich heraus, daß wir einen Landsmann vor uns hatten, einen schon
seit langen Jahren in Westindien ansässigen Plantagendirektor, der
sich hier auf einer Geschäftsreise befand. Wir nahmen die
freundliche Einladung gern an, und bald saßen wir drei hinter ein
paar höchst verheißungsvoll aussehenden Portwein- und
Whiskyflaschen, während der mürrische Mozo (Hausknecht), der in
Erwartung eines reichlichen Trinkgeldes plötzlich sehr
dienstbeflissen geworden war, frisches Sodawasser
herbeischaffte.

		» Tres faciunt collegium!« rief
mein munterer Reisegenosse. »Da sitzen nun drei gute Deutsche in
diesem kubanischen Wirtshaus im Spessart zusammen und harren der
kommenden Schreckensnacht. Als richtige Deutsche müßten wir jetzt
eigentlich einen Verein begründen und in die Beratung der Statuten
eintreten. Oder wie wäre es mit drei neuen politischen
Parteien?«

		Don Alberto – diesen Namen führte unser Landsmann nach
Landessitte [bookmark: page46]
bei seinen Arbeitern, da er mit Vornamen Albert hieß – wehrte
lachend ab. »Nichts von Vereinen und nichts von Politik! Aber Sie
spielten soeben auf das Wirtshaus im Spessart an, Sie meinen doch
das wundervolle Märchen von Wilhelm Hauff? Ich habe es als Junge
förmlich verschlungen – lang, lang ist's her. Des Inhalts entsinne
ich mich noch genau: da vertreiben sich die Gäste der Waldherberge
in Erwartung der Räuber die Zeit mit Erzählen von Geschichten. Nun,
Räuber haben wir hier ja nicht zu befürchten, aber vielleicht
andere nächtliche Störungen. Also machen wir es wie die guten Leute
im Spessart und erzählen wir uns etwas. Vor allen Dingen stoßen wir
einmal auf unser liebes altes Deutschland an!«

		Das geschah denn auch, und es entwickelte sich, um es gleich im
voraus zu sagen, eine recht lange Sitzung, die noch andauerte, als
der Mozo längst vom Stuhl hinabgesunken war und in einer Zimmerecke
schnarchend auf einem Kleiderbündel lag. Die Kosten der
Unterhaltung wurden allerdings fast ausschließlich von Don Alberto
bestritten. Wir hatten ihn, den alten Westindier, soviel zu fragen,
und er hatte aus seinem reichbewegten Leben, das ihn auf den
Antillen und dem mittelamerikanischen Festland hin und her
getrieben hatte, soviel zu erzählen, daß wir uns selbst im
wesentlichen aufs Zuhören beschränken konnten.

		Den größten Teil seiner kolonialen Laufbahn hatte der Pflanzer
auf Haïti verbracht, der zweitgrößten Antilleninsel, Kubas
östlicher Nachbarin. In politischer Hinsicht teilt sich Haïti in
zwei selbständige Freistaaten: die Negerrepublik Haïti, die die
kleinere westliche Hälfte der Insel einnimmt, und die
Dominikanische Republik auf der größeren östlichen Hälfte. Das
gebirgige Innere der Insel, das sich bis zur Höhe von 3140 m
erhebt, ist wenig bekannt, wie denn auch die großen Naturschätze
des fruchtbaren Landes wegen seiner nur schwachen Bevölkerung und
der politischen Mißwirtschaft nur zum geringsten Teil ausgebeutet
werden. Die Negerrepublik Haïti mit der Hauptstadt Port-au-Prince
hat 1 300 000 Einwohner, von denen neun Zehntel Neger
sind, die Nachkommen ehemaliger Sklaven, während sich der Rest auf
Mulatten und eine kleine Anzahl Weiße verteilt. Umgangssprache ist
das Französische, Staatsreligion katholisch. Hier in Haïti haben
die Neger den wahrhaft glänzend [bookmark: page47] gelungenen Beweis geführt, daß sie unfähig
sind, aus sich selbst heraus ein geordnetes Staatswesen nach
europäischem Muster zu bilden. Ihre Republik ist die Karikatur
eines Staates, günstigstenfalls ein Operettenstaat. Unaufhörlicher
politischer Hader, auf welchen Goethes Wort »Jeder solcher
Lumpenhunde wird vom zweiten abgetan« geradezu gemünzt erscheint,
füllt die Geschichte Haïtis an. Eine Revolution löst die andere ab;
kaum hat es jemand zum Präsidenten gebracht, wird er von einem
Nebenbuhler bekämpft und gestürzt. In diesem glorreichen Lande ist
jeder zweite bessere Mann »General«. Es wimmelt von »Generälen«,
denn schon der Besitz von einigermaßen heilen Stiefeln oder gar
eines alten Uniformrockes genügt zur Rechtfertigung des Titels.
Jeder Staatsbeamte ist bestrebt, so schnell und so rücksichtslos
wie möglich seine Taschen zu füllen und sich zu bereichern. Daß bei
derartigen Zuständen die ärgste Mißwirtschaft herrscht, versteht
sich von selbst. Die Landwirtschaft wird ganz nachlässig betrieben,
obwohl sie bei nur einigem Fleiß reiche Erträgnisse liefern würde,
das Vieh läßt man verwildern, die von wertvollen Nutzhölzern
strotzenden Wälder werden nicht ausgebeutet, noch schlechter sieht
es mit dem Bergbau aus. Weiße Ansiedler und Ingenieure könnten
unendlich viel aus dem reichen Lande herausholen, aber die
haïtanischen Machthaber befürchten vom Eindringen der Weißen eine
Benachteiligung ihrer persönlichen Interessen und suchen deshalb
die Europäer und Nordamerikaner durch Auferlegung drückender
Steuern und alle möglichen Schikanen fernzuhalten.

		Der staatlichen Mißwirtschaft in Haïti entspricht der
Bildungszustand der schwarzen Bevölkerung. Für das Schulwesen wird
wenig getan, die Rechtspflege liegt im argen, alles ist bestechlich
und käuflich. Dabei zeichnet sich der »gebildete« Haïtineger durch
lächerlichen Dünkel aus. Ungemein komisch ist seine Sucht, sich
hochtrabende Namen beizulegen, die zumeist von den großen Männern
der Weltgeschichte entlehnt werden. Hier gibt es keinen Schuhputzer
und keinen »General«, der nicht Cäsar, Napoleon, Washington,
Bismarck oder Kolumbus, Sokrates, Cromwell, Voltaire hieße, oft
legt er sich gleich drei oder vier klangvolle Namen zu. Äußerlich
sind die Haïtineger, wie schon gesagt, katholische Christen – aber
auch nur äußerlich, insgeheim halten sie an ihrem alten
Fetischglauben [bookmark: page48] fest. Die abscheulichste Verirrung ist der
unter dem Namen »Vaudou« bekannte Geheimkultus, der verschiedene
Sekten umfaßt. Der in strengster Verborgenheit, gewöhnlich nachts
an abgelegenen Orten gepflegte Götzendienst besteht aus Schlangen-
und Teufelverehrung, aus Tieropfern und, wie es scheint,
gelegentlich auch Menschenopfern, jedenfalls sind schon Anhänger
des Vaudou wegen Darbringung von Menschenopfern belangt und
hingerichtet worden.

		Günstiger als in Haïti liegen die Verhältnisse in dem
Nachbarstaat Santo Domingo, der Dominikanischen Republik.
Sie ist nur sehr schwach bevölkert (etwa 610 000 Seelen), und
zwar hauptsächlich von hellfarbigen Mulatten, während die Neger
sich hier auf drei Zehntel der Gesamtzahl beschränken. In
kultureller und wirtschaftlicher Hinsicht steht der dominikanische
Republikaner beträchtlich höher als der haïtanische, es gibt in
Santo Domingo schon Eisenbahnen und Telegraphenlinien in ziemlicher
Ausdehnung, und die weißen Ansiedler üben erheblichen Einfluß aus.
Landessprache ist das Spanische, Staatsreligion katholisch.

		»Immerhin leidet auch Santo Domingo viel unter dem politischen
Hader der Parteien,« sagte Don Alberto, »wenngleich es dort
freilich nicht so viele Revolutionen gibt, wie in der Affenrepublik
Haïti. Ich selbst bin einmal auf sonderbare und eigentlich ziemlich
lächerliche Weise in derartige Händel hineingeraten, ja ich bin
sogar, wenn auch nur für sehr kurze Zeit, Präsident eines
neugebildeten Staates gewesen, worauf ich mir füglich doch einiges
einbilden darf.«

		Wir baten den freundlichen Landsmann, uns diese Sache
ausführlich zu erzählen. Er ließ sich auch nicht lange nötigen und
gab in vorgerückter Stunde die folgende seltsame Geschichte zum
besten.
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		Drittes Kapitel.

Der Putsch von Puerto Plata

		Hohe Politik in Santo Domingo – Ein
Pronunciamcnto des »Generals« Olivar – Der Ruf nach einem neuen
Präsidenten – Der Adjutant Seiner Exzellenz – Eine kleine Stärkung,
und was darauf folgt – Rebellion und Besänftigung – Don Alberto
ernennt sich selbst zum Präsidenten – Die große »Schlacht« und die
verhängnisvolle Pauke

		Die Geschichte, von der ich erzählen will, liegt schon eine
Reihe von Jahren zurück. Ich befand mich damals als wohlbestallter
Direktor einer großen Pflanzung in Santo Domingo, und zwar an der
Nordküste unweit der Hafenstadt Puerto Plata. Es war an einem
heißen Tag im April. Ich hatte in den Morgenstunden in Puerto Plata
bei unserem Reeder zu tun gehabt, war dann heimgeritten und lag nun
nach dem zweiten Frühstück, das heißt um die Mittagszeit, auf der
schattigen Veranda meines Hauses im Korbsessel, um ein Stündchen
der Ruhe zu pflegen. Dabei war ich nach alter Gewohnheit ein wenig
eingenickt. Aber wie man sagt, daß der Müller erwacht, wenn die
Mühle nicht mehr geht und das Geklapper verstummt, so fuhr ich
plötzlich empor, nicht wegen eines Geräusches, sondern im Gegenteil
wegen eines Mangels an Geräuschen, wegen einer verdächtigen Stille.
Es ist nämlich Brauch, daß die Peons, die schwarzen und
halbblütigen Tagelöhner, bei der Feldarbeit ständig zu singen
pflegen. In jeder Gruppe stimmt einer irgendeine Strophe an, und
die andern fallen dann allmählich ein. Es sind endlose Melodien mit
Stegreiftexten, aus allen möglichen Anlässen, wie der Tag sie
gerade bietet, kunstlos zusammengereimt. Von früh bis Feierabend
summt und brummt [bookmark: page50] es aus den Feldern, wie aus einem
Bienenschwarm. Solange der Peon singt, ist er zufrieden. Aber wenn
der Gesang verstummt und die sonst so redseligen, liederfrohen
Lippen sich schließen, ist das nach alter Pflanzererfahrung ein
böses Zeichen. Es geht dann irgend etwas, und eben nichts Gutes, in
den Leuten vor. Diese Neger und Mulatten sind wie die Kinder. Im
allgemeinen sanft und willig, lassen sie sich mit Güte und
Gerechtigkeit gern leiten. Aber bei ihrer Unwissenheit und ihrem
Mangel an Einsicht fallen sie leicht allen Einflüsterungen zum
Opfer, besonders wenn der Versucher sie mit dem heißbegehrten Gift
des Branntweins lockt. Dann werden sie gefährlich, und dann muß man
ihnen mit aller Entschiedenheit entgegentreten, bevor es zu spät
ist.

		Als ich noch darüber nachdachte – denn es spukten wieder neue
Umsturzgerüchte, und es ging wie ein Fieber durchs ganze Land –,
sah ich Fuentes, den Verwalter, über den Hof gehen. Ich rief ihn zu
mir. Fuentes, ein Kreole stämmigen Wuchses von spanischem Geblüt,
stand alsbald vor mir auf der Veranda, seinen breitkrempigen
Filzhut mit der silbernen Troddel respektvoll in der Hand. Er war
ein bewährter, wackerer Mann, auf den man sich unbedingt verlassen
konnte, und das will viel sagen in unseren Zonen.

		»Was ist mit den Peons, Fuentes?« fragte ich. »Die Leute sind so
still. Liegt etwas vor?«

		Fuentes zischte einen seiner greulichen spanischen Flüche
zwischen den Zähnen hervor und sagte verdrießlich: »Herr, mir
gefallen die Leute auch nicht. Hergelaufenes Gesindel, das seit ein
paar Tagen die Hazienda umschleicht, macht sich an sie heran und
tuschelt ihnen dumme Geschichten ins Ohr. Ich habe vorhin zwei von
den Burschen mit Hunden verjagt, zum Dank bekam ich eine Kugel
nachgeschickt, die gottlob fehlging. Und diesen gedruckten Zettel
hier habe ich soeben gefunden.«

		Mir fiel bei den Worten des Verwalters ein, was mir des Morgens
der Reeder in der Stadt erzählt hatte: daß es nämlich in der hohen
Politik von Santo Domingo wieder einmal gäre und eine Bande von
Abenteurern drauf und dran sei, den Präsidenten der Republik zu
stürzen. Ein sogenannter »General« namens Olivar, von dem die Rede
ging, daß er ein entlaufener Sträfling wäre, hätte sich an die
Spitze einer Schar [bookmark: page51] verwegener Gesellen gesetzt, um seine
ehrgeizigen Pläne zu verwirklichen und selber Präsident zu werden.
Also ein Putsch oder »Pronunciamento«, wie man es in Mittelamerika
nennt, nach bewährter Schablone. Nur daß »General« Olivar die Sache
schlauer begann als seine Vorgänger. Um nämlich die große Masse auf
seine Seite zu bringen, ließ er überall verkünden: wenn erst einmal
er, Olivar, die Macht in Händen hätte, dann würde er dafür sorgen,
daß alle Ländereien unter die Peons verteilt werden und sie für die
Zukunft in Freuden leben und soviel Feuerwasser trinken könnten,
wie ihnen beliebe.

		Der Zettel, den der Verwalter gefunden hatte, enthielt den Text
des Pronunciamentos. »Vertreibt die fremden Ausbeuter!« hieß es zum
Schluß der geschwollenen Phrasen. »Versagt den hergelaufenen
Bedrückern den Gehorsam! Es lebe das wahrhaft freie, unabhängige
Santo Domingo! Es lebe unser Führer zum Sieg, der ruhmreiche,
tapfere, edelmütige General Olivar!«

		Ich hatte vormittags den Erzählungen des Reeders kein großes
Gewicht beigelegt, weil man bei uns an solche Geschichten
nachgerade gewöhnt war. Bisher hatte man bei derartigen Haupt- und
Staatsaktionen die Fremden immer in Ruhe gelassen, und wir
Kolonisten bekümmerten uns deshalb grundsätzlich nicht um den
politischen Hader der Parteien, von denen die eine gewöhnlich genau
soviel wie die andere wert war. Diesmal aber sah die Sache doch
ernster aus, diesmal stand anscheinend eine Empörung gegen die
Fremden bevor, womöglich von Plünderungen und anderen Gewalttaten
begleitet.

		Schnell überlegte ich, was zu tun wäre. Außer mir befanden sich
zur Zeit nur noch einige wenige weiße Beamte, darunter zwei
Deutsche, auf der Hazienda. Auf diese Männer, sowie auf Fuentes,
konnte ich mich natürlich unbedingt verlassen. Aber das war auch
alles. Sämtliche Arbeiter waren Schwarze oder Mulatten. Wie sollten
wir, knapp ein Dutzend, uns Hunderte von Empörern vom Leibe
halten!

		Ich befahl dem Verwalter, meine beiden jungen Landsleute, die
Eleven Fink und Treller, zu mir zu rufen. Fuentes ging, und ich
prüfte inzwischen in meinem Arbeitszimmer die vorhandenen Waffen,
ein halbes Dutzend Gewehre und einige Revolver und Pistolen. Da
erscholl vom [bookmark: page52]
Hof her Pferdegetrappel und Lärm, und gleich darauf stürzte mein
Diener, ein Negerbursche, mit der Meldung herein, ein Offizier mit
vier anderen Berittenen sei angelangt und wünsche mich sofort zu
sprechen. Zugleich überreichte mir der Bursche eine reichlich
schmutzige Visitenkarte mit dem Aufdruck: Oberst Cabrera,
persönlicher Adjutant Seiner Exzellenz des Generals Olivar.

		»Laß den Herrn eintreten,« befahl ich dem Diener.

		Alsbald trappste und polterte es mit schweren Schritten die
Freitreppe zur Veranda herauf. Die Tür wurde aufgerissen, von zwei
zerlumpten Negersoldaten flankiert, und zwischen ihnen stolzierte,
aufgetakelt wie eine Fregatte im Galaschmuck, mit bärbeißigem
Gesicht und dennoch eine kleine Befangenheit nur schlecht
verbergend, Oberst Cabrera ins Zimmer. Beinahe hätte ich über
diesen famosen »Oberst« laut aufgelacht. Seine Uniform wäre das
Paradestück jeder europäischen Maskenverleihanstalt gewesen. Der
langschößige, himmelblaue, mit unechten Goldstickereien überladene
Rock mochte noch aus der Zeit des ersten Napoleon stammen und
einmal auf abenteuerlichen Wegen nach Venezuela verschlagen sein.
Auf dem Kopf trug Oberst Cabrera einen befiederten Schiffshut, den
er jetzt grüßend abnahm, um die Hüften einen schweren Schleppsäbel
und an den Füßen ungeheure, bis über die Knie reichende Stiefel.
Den höchsten Stolz seines irdischen Glanzes machten aber die Orden
aus, die des Obersten Heldenbrust in verschwenderischer Fülle
bedeckten und eine verdächtige Ähnlichkeit mit Kotillonorden
hatten.
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		»Womit kann ich dem Herrn Oberst dienen?« fragte ich verbindlich
und rückte dem unerwünschten Gast einen Sessel hin.

		Soviel Höflichkeit schien der persönliche Adjutant Seiner
Exzellenz nicht erwartet zu haben. Er milderte seinen martialischen
Ausdruck ein wenig, räusperte sich und begann, indem er den
Schleppsäbel zur Bekräftigung seiner Worte hin und wieder auf den
Boden stieß:

		»Caballero! Das Banner der Freiheit ist entrollt. Das Volk von
Santo Domingo hat es satt, seine Geschicke von Schurken lenken zu
lassen, die sich die Taschen mit Staatsgeldern füllen. Wohlan, mein
erhabener Freund und Gönner, der rühmlichst bekannte tapfere
General Olivar, hat sich, wie Sie bereits wissen werden, an die
Spitze der revolutionären Bewegung [bookmark: page53] gestellt. Er ist im Begriff, seine von
unbeschreiblicher Begeisterung erfüllten Truppen gegen die
Hauptstadt zu führen, den Präsidenten abzusetzen und –
und ...«

		Oberst Cabrera verlor den Faden seiner auswendig gelernten Rede
und schnappte nach Luft. »Und dort selber zu stehlen und sich die
Taschen vollzupfropfen,« so wollte ich schon den Satz ergänzen,
aber ich unterdrückte wohlweislich meine Gedanken und sagte nur:
»Ich wünsche Ihrem wahrhaft patriotischen Unternehmen besten
Erfolg, Herr Oberst.«

		Der Oberst verstand die Ironie meiner Worte nicht, verbeugte
sich dankend und fuhr fort: »Zunächst wollen wir die Unabhängigkeit
unserer engeren Heimat, der Stadt und der Provinz Puerto Plata,
proklamieren. Puerto Plata soll selbständiger Freistaat werden, mit
eigener Verfassung, eigenem Parlament und – und ...«

		»Und eigenen Briefmarken vermutlich,« warf ich ein, denn es ist
ja bekannt, welche wichtige Rolle die Ausgabe neuer Briefmarken für
den Säckel solcher Revolutionsstaaten spielt.

		»Natürlich, auch mit eigenen Briefmarken,« bestätigte Oberst
Cabrera, ganz erfreut darüber, wie schnell ich auf seine Idee
einging. Dann fuhr er nach neuem Räuspern etwas stotternd fort: »Um
aber auf den Hauptzweck meines Besuches zu kommen ...
Caballero, Sie wissen, daß zu einem Pronunciamento vieles
gehört ...«

		»Aha, jetzt kommt der Knalleffekt,« dachte ich, »die
Erpressung.«

		»Also kurz und gut, Caballero, ich muß Ihnen die Mitteilung
machen, daß Seine Exzellenz General Olivar mich beauftragt hat, Sie
um praktische Beihilfe zu unserem Befreiungswerk zu ersuchen. Ein
glühender Patriot wie Sie, der seine zweite Heimat Santo Domingo
leidenschaftlich liebt, wird sich nicht dagegen sträuben. Es würde
Ihnen auch, wie ich hinzuzufügen genötigt bin, nichts nützen. Wir
brauchen 20 Pferde sowie 10 000 Dollar in bar, die Sie mir
gefälligst gegen Quittung sofort zu überweisen belieben.«

		Alle Wetter, das war stark! Die Burschen gingen gleich aufs
Ganzem Offenbar hatten sie Wind davon bekommen, daß erst vor
einigen Tagen eine Koppel wertvoller junger Pferde in unseren
Ställen angelangt war. Was sollte ich tun? Wäre ich meiner Peons
vollkommen sicher gewesen, [bookmark: page54] so hätte ich keinen Augenblick gezögert und den
famosen Oberst samt seiner Lumpengarde in einer Weise
hinauskomplimentiert, daß ihm die Lust zum Wiederkommen vergangen
wäre. Aber leider konnte ich mich auf meine Arbeiter keineswegs
mehr verlassen, denn die Verführungskünste der Aufwiegler hatten
offenbar schon zu gut gewirkt. Ich mußte mich also mit List aus der
Schlinge ziehen; auf keinen Fall wollte ich gutwillig das mir
anvertraute Eigentum unserer Gesellschaft opfern.

		Während mir das durch den Kopf schoß, entging es mir nicht, daß
Oberst Cabrera an diesem Tage zweifellos schon stark »gefrühstückt«
hatte. Sein Auge glänzte sicherlich nicht allein von patriotischer
Begeisterung, und die Unsicherheit seiner Zunge bekundete deutlich,
wie fleißig er bereits der Flasche zugesprochen hatte. Ich hatte da
jedenfalls einen Mann vor mir, der einem guten Tropfen nicht
abgeneigt war, und ich beschloß, mir den Umstand zunutze zu
machen.

		»Herr Oberst,« sagte ich also, »die Erledigung der Angelegenheit
erfordert einige Formalitäten. Aber während ich das Nötige besorge,
müssen Sie mir den Gefallen tun, sich ein wenig zu erholen und eine
kleine Erfrischung anzunehmen. Bitte betrachten Sie mein Haus als
das Ihrige und nehmen Sie mit dem Wenigen vorlieb, was mein
bescheidenes Junggesellenheim zu bieten vermag.«

		Als Cabrera das Wort »kleine Erfrischung« hörte, verzog sich
sein Mund zu einem begehrlichen Schmunzeln. Und als er weiter sah,
wie ich den Wandschrank aufschloß und meiner »Hausapotheke« einige
Flaschen entnahm, Whisky, Curaçao und Anisette, da funkelten seine
Augen wie glühende Kohlen.

		»Ein echter Caballero und ein echter Deutscher obendrein!« rief
er und schnalzte im Vorgenuß mit der Zunge. »Es gibt keine edleren
Gastfreunde als die Deutschen.« Und den beiden Negersoldaten, die
noch immer an der Türe standen und ebenfalls gierig nach dem
Feuerwasser schielten, befahl der Oberst: »Heda, ihr Leute, geht
auf den Hof und macht es euch dort bequem.«

		In diesem Augenblick kehrte Fuentes in Begleitung von Fink und
Treller zurück. Ich sagte zu dem Verwalter: »Laßt den Leuten des
Herrn Oberst zu essen und zu trinken geben, Fuentes,« und tuschelte
ihm weiter [bookmark: page55]
ins Ohr: »Mehr als reichlich, versteht Ihr?« Fuentes zwinkerte mit
den Augen, er verstand. Den Eleven aber gab ich verstohlen den
Wink, auf die Felder hinauszureiten, ein achtsames Auge auf die
Peons zu haben und mit den anderen weißen Beamten sofort ins Haus
zurückzukehren, wenn ich als Notsignal einen Pistolenschuß abfeuern
sollte.

		Die anderen verschwanden wieder, ich blieb mit dem Obersten
allein. Señor Cabrera ließ sich nicht lange nötigen. So gute Sachen
hatte er offenbar noch niemals vorgesetzt bekommen. Während er ein
Gläschen nach dem andern hinter die Binde goß, zog er alle
Schleusen seiner Beredsamkeit auf und eröffnete ein wahres
Trommelfeuer von Ruhmredigkeit, Wichtigtuerei und Geflunker auf
mein armes Haupt. Er war der tapferste, unerschrockenste Soldat und
Feldherr von Nord-, Mittel- und Südamerika, der gewiegteste
Politiker, der größte Volksbeglücker. Der aufgeblasene Maulheld
merkte bei seinen Prahlereien nicht, wie ihm die Zunge immer
schwerer wurde und der Kopf bald nach vorn, bald nach hinten
hinüberfiel. In seiner Trunkenheit wurde er sehr gerührt, umarmte
mich, und es fehlte nicht viel, da hätte er mir wohl gar
Brüderschaft angeboten.

		Dann kam er vorübergehend ein wenig zur Besinnung und lallte:
»Also, Caballero – um zum eigentlichen Zweck meines Besuches
zurückzukommen –, wie steht es mit den Pferden – Und mit den
10 000 Dollar? ... Wir müssen jetzt das Geschäft in
Ordnung bringen – es ist schon spät ...«

		»Aber gewiß, Herr Oberst,« sagte ich und öffnete die Tür zum
Nebenzimmer. Hier stand ein altes Ruhebett, auf dem ich mich bei
der Siesta auszustrecken pflegte. »Belieben Sie einzutreten,
Caballero.«

		Oberst Cabrera erhob sich mühsam und wankte, eine Whiskyflasche
in der Hand, in das Gemach. Sobald er es betreten hatte, schloß ich
die Tür hinter ihm zu. Der war besorgt und aufgehoben! Ich hörte
noch, wie er eine Weile im Zimmer ratlos hin und her taumelte,
Flüche ausstieß, mit Händen und Füßen gegen die Tür trommelte und
sich endlich auf das Ruhebett warf. Was jedenfalls auch das
Gescheiteste war, das sich in seiner Lage tun ließ.

		Ich griff zum Hut, steckte einen Revolver ein und verließ das
Haus. Als ich den weiten Hof überschritt, fiel es mir auf, daß
nirgends eine [bookmark: page56] Menschenseele zu sehen war; selbst jene
schattigen Ecken, in denen sonst immer ein paar faule Schlingel
herumzuliegen pflegten, waren leer. Kein gutes Zeichen. Ich rief
nach Fuentes und nach den Boys – keine Antwort. Wie verhext lag das
Gehöft im Sonnenglast des Nachmittags da, und nur das Hühnervolk
scharrte geschäftig im Sande.

		Als ich mich dem Tor in der Mauer zuwandte, die den
Herrschaftshof von den Wohnbaracken der Arbeiter schied, schlug mir
von dort erst gedämpfter, dann immer lauter anschwellender Lärm
entgegen, zu dem sich alsbald das Knallen vereinzelter Schüsse
gesellte. Gleich darauf stürzte Fuentes durch das Tor und rief mir
von weitem zu: »Herr, schnell ins Haus zurück, die Höllenbande
meutert!«

		Noch unschlüssig, ob ich der Aufforderung folgen oder den Peons
sogleich entgegentreten sollte, sah ich hinter Fuentes auch Fink,
Treller und die anderen Beamten erscheinen, alle bemüht, die jetzt
durch das Tor drängende, schreiende, heulende Menge zurückzuhalten,
wobei sie hin und wieder aus ihren Revolvern Schreckschüsse über
die Köpfe hinweg abgaben. Es war noch ein Glück, daß infolge des
strengen Waffenverbots keiner der Peons eine Feuerwaffe besaß;
dafür hatten sie sich zum Teil mit Sensen und Knütteln versehen,
und fuchtelten damit wild herum.

		»Hört mit dem Schießen auf!« rief ich den Beamten zu. »Sammelt
euch um mich, wir nehmen Aufstellung beim Hause.«

		Fuentes und die anderen folgten dem Gebot, und wir zogen uns
langsam bis zur Freitreppe der Veranda zurück.

		Als die Peons meiner ansichtig wurden, legte sich der Lärm ein
wenig, und die Vordersten folgten uns, unter dem Druck der hinten
Drängenden, nur zögernd nach. Der Respekt vor dem Herrn, dem
obersten Leiter der Plantage, war trotz der Aufregung doch noch
immer zu groß, als daß sie sich hemmungslos zu groben
Ausschreitungen hinreißen ließen.

		»Wo stecken die Soldaten des Obersten?« fragte ich den
Verwalter.

		»Die liegen schwer betrunken im Stall,« lautete die Antwort.

		Der Hof hatte sich inzwischen mit der gesamten Arbeiterschaft
gefüllt, im ganzen etwa 200 Mann. Ich überlegte in Eile, was zu tun
war. Gewiß blieb uns Weißen noch Zeit, ins Haus zu flüchten und von
dort im Notfall das Feuer auf die Aufrührer zu eröffnen. Aber war
uns mit einem [bookmark: page57] so verzweifelten Mittel gedient? Wohl konnten
wir ein paar Dutzend der Leute unschädlich machen, was bedeutet das
jedoch bei der Masse! Es war dann im Gegenteil mit Bestimmtheit zu
erwarten, daß die Überzahl das Haus stürmen und kurzen Prozeß mit
uns machen würde.

		Ich hielt es also für ratsamer, den Stier bei den Hörnern zu
packen und mit den Leuten zu verhandeln; wußte ich doch, mit
welcher Passion diese Eingeborenen Reden anhören und debattieren.
Während ich, auf den Stufen der Verandatreppe stehend, ihre
vordersten Reihen musterte, fiel mein Blick auf einige ältere
Peons, die ich persönlich kannte. Diese, es waren drei oder vier,
winkte ich zu mir heran. Die Leute traten verlegen, mit
niedergeschlagenen Augen, vor; sie mochten sich wohl, wie noch
viele andere, nur gezwungen und mit Widerstreben den gewaltsamen
Elementen angeschlossen haben.

		Ich gebot Ruhe und ließ meine Stimme, so laut ich nur konnte,
über den Hof erschallen.

		»Leute,« so sprach ich, »was wollt ihr eigentlich? Welcher böse
Geist ist in euch gefahren, daß ihr euch in so unerhörter Weise
gegen eure Vorgesetzten und gegen mich, euren Herrn, benehmt? Bin
ich euch nicht allezeit, seitdem ich hier weile, ein gütiger und
gerechter Herr gewesen? Habt ihr nicht immer pünktlich euren Lohn,
eure Kost, und was euch sonst gebührt, erhalten? Seid ihr jemals
schlecht behandelt worden? Wer eine Klage hat, der möge vortreten,
und wir wollen in Ruhe darüber sprechen.«

		Eine Weile herrschte betretenes Schweigen, die alten Leute vor
mir nickten und murmelten zustimmend, dann aber ertönte es hier und
dort aus dem Haufen: »Wir wollen eine neue Regierung! General
Olivar ist unser Mann. Wo steckt Oberst Cabrera? Ihr haltet ihn
gefangen, gebt ihn heraus!«

		Die Rufe nach Oberst Cabrera erschollen immer stürmischer. Man
wollte durchaus Cabrera sehen. Nun, diesem Wunsche konnte
entsprochen werden, es war mir sogar sehr recht.

		Das Zimmer, in dem ich den Trunkenbold eingesperrt hatte, ging
mit einer breiten Flügeltür auf den Hof hinaus. Ich schritt zu der
verschlossenen Tür und rief von neuem, diesmal in Fortissimo:

		»Ihr wollt Oberst Cabrera, den Abgesandten des Generals Olivar,
[bookmark: page58] sehen?
Wohlan, euer Wunsch soll erfüllt werden, gleich werdet ihr ihn zu
sehen bekommen. Betrachtet ihn euch genau, den tapferen Caballero.
Verhaltet euch aber ruhig und stört ihn nicht bei der wichtigen
Arbeit, mit der er gerade für das Wohl unseres geliebten Landes und
für eure Zukunft beschäftigt ist.«

		Damit riß ich die Flügeltür weit auf, so daß man freien Einblick
in das jetzt vom Sonnenglanz hell erleuchtete Zimmer hatte.

		Die Peons reckten die Hälse und drängten sich neugierig zur Tür
heran. Dort im Zimmer lag quer über den Diwan, in tiefen Schlaf
versunken, der edle Oberst. Mit der Rechten umklammerte er noch
krampfhaft die geleerte Whiskyflasche, Uniformrock und Weste hatte
er weit aufgeknöpft. Dem offenen Mund in dem hochroten Antlitz
entfuhren fürchterlich rasselnde Schnarchtöne, und sie dröhnten, da
sich alles mäuschenstill verhielt, weithin über den Hof.

		Lange starrten die Tagelöhner, aufs höchste verblüfft, auf das
unerwartete Bild, dann wandten sich die Nächststehenden mit
Unwillen und Beschämung ab. Der Eingeborene hat ein feines
Empfinden für Anstand und Würde. Läßt er sich selbst bei gebotener
Gelegenheit auch gern einmal gehen, so verlangt er doch von den
großen Herren tadellose Haltung. Wer als Weißer in dieser Hinsicht
versagt, der kann sich keinen Respekt mehr verschaffen. Als die
Peons sahen, in welchem Zustand sich der Abgesandte des Generals
Olivar befand, dieser famose Herr Oberst, der ihnen vorher in
seiner goldstrotzenden Uniform und mit seinem donnernden
Phrasenschwall so mächtig imponiert hatte, da schämten sich alle
Besseren unter ihnen für den Mann, schämten sich ihrer eben noch so
glühenden Hingabe an die Sache der Revolution.

		Nun galt es, das Eisen zu schmieden, solange es heiß war. Ich
mußte mir den beginnenden Stimmungsumschlag schleunigst zunutze
machen.

		»Da seht ihr, Leute,« so rief ich von neuem, »wie sich der
Adjutant des Generals Olivar hier einführt. Und einem solchen
Trunkenbold wollt ihr Vertrauen schenken? Überhaupt, was sind das
für Menschen, von denen ihr euch verführen laßt? Wer ist dieser
angebliche General Olivar, der euch goldene Berge verspricht und
dem ihr gutmütigen Narren auf den Leim gehen wollt? In Puerto Plata
weiß jeder, daß er nichts anderes [bookmark: page59] als ein Desperado ist, ein Abenteurer,
der sich auf Kosten anderer die Taschen füllen will. Ja, man
erzählt sich sogar, daß er ein davongelaufener Sträfling sei. Von
mir hat er durch diesen sogenannten Oberst, den ihr hier liegen
seht, 20 Pferde und 10 000 Dollar erpressen wollen.«

		Ein immer lauter werdendes Murmeln ging durch die Menge, es
summte und brummte. Meine Worte verfehlten, das merkte ich wohl,
ihre Wirkung nicht; viele der Peons, vielleicht schon die Mehrzahl,
waren schwankend geworden und schienen ihr Tun zu bereuen. Es waren
jener aber noch immer genug, die sich so leicht nicht umstimmen
lassen wollten. Minutenlang sprachen die Leute unter sich in
abermals wachsender Erregung hin und her, und erst vereinzelt, dann
allgemeiner ertönten von neuem Rufe: »Wir wollen einen anderen
Präsidenten haben! Puerto Plata soll Freistaat werden!«

		Da schoß mir urplötzlich ein toller Gedanke durch den Kopf! Wenn
die guten Peons in ihrer konfusen Schwärmerei nichts weiter
wollten, als auch einmal hohe Politik treiben und durchaus ein
neues Staatsoberhaupt erwählen, so konnte ihnen geholfen werden,
konnte man wenigstens für den Augenblick Ruhe schaffen. Ich ergriff
also wiederum das Wort und sprach:

		»Leute, ich verstehe eure Wünsche sehr gut. Ihr wollt unserer
Heimat Puerto Plata zu einem eigenen Staatswesen verhelfen, und ihr
verlangt einen Präsidenten, dem ihr Vertrauen entgegenbringen
könnt. Aber ist General Olivar wirklich der geeignete Mann? Ihr
wißt so gut wie nichts von ihm, ihr hört, wie man über ihn denkt,
und ihr seht, mit was für Kreaturen er sich umgibt. Was ihr
braucht, das ist ein Mann, den ihr schon kennt, von dem ihr wißt,
daß ihr euch auf ihn verlassen dürft. Seid ihr noch einen
Augenblick im Zweifel darüber, wo ihr einen solchen Mann zu suchen
habt? Leute, dieser Mann steht vor euch! Ich selber bin
bereit, euer Präsident, Präsident von Puerto Plata zu werden, und
ich denke, ihr werdet es nicht bereuen, mir eure Stimmen zu
geben.«

		Einen Augenblick herrschte verdutztes Schweigen. Da trat
Fuentes, der die Situation sofort erfaßt hatte, auf die
Verandatreppe, schwenkte seinen ungeheuren Hut und rief mit
dröhnender Stimme: »Wer es gut mit unserer Heimat meint, der
schließe sich unserem geliebten Herrn Don [bookmark: page60] Alberto an. Es lebe Präsident
Alberto! Es lebe der Freistaat Puerto Plata! Nieder mit General
Olivar und seinen Kumpanen!«

		O Volksgunst, wie bist du wandelbar! O Macht der Rede und des
»Bluffs«, was bringst du nicht alles fertig! Zweihundert Arme
flogen in die Luft und über zweihundert Lippen kam es brausend: »Es
lebe Präsident Alberto, es lebe der Freistaat Puerto Plata, nieder
mit General Olivar!«

		Ich sprach noch einige Schlußworte und ermahnte die Leute, jetzt
ruhig in ihre Behausungen zu gehen, Feierabend zu machen und morgen
früh in gewohnter Weise mit der Arbeit zu beginnen, alles weitere
würde sich dann finden«

		Der Lärm hatte Oberst Cabrera aus seinem süßen Schlummer
geweckt. Er erhob sich vom Diwan, rieb sich die Augen, begriff
nicht recht – bis ihm Fuentes in meinem Auftrag den Wink gab, sich
so rasch wie möglich aus dem Staube zu machen, da ihm sonst etwas
recht Unangenehmes zustoßen könnte. Der aus allen Himmeln gefallene
Caballero verstand allmählich den Zusammenhang, stieg wütend in den
Sattel und verschwand samt seinen inzwischen ebenfalls ernüchterten
Begleitern unter dem Hohngelächter der Peons, leider ohne die 20
Pferde und ohne die 10 000 Dollar«

		Es wäre besser gewesen, ihn nicht so schnell entwischen zu
lassen. Denn der famose Oberst hatte natürlich nichts Eiligeres zu
tun, als ins Hauptquartier des Generals Olivar zu reiten, das sich,
wie wir später erfuhren, nur wenige Meilen von unserer Hazienda
befand.

		Die Rache des Generals ließ nicht lange auf sich warten. Wir
sollten sein erstes Angriffsziel, seine erste Beute sein.

		Als der nächste Morgen heranbrach, riß mich Lärm vom Lager
empor. Schon glaubte ich, daß die Peons abermals unruhig geworden
wären, aber da stürzte mein Diener herein und rief, vor Angst und
Aufregung schlotternd: »Herr, ein großer Heereshaufen kommt
angerückt! Sie umzingeln die Hazienda!«

		Die alarmierten Peons strömten schon auf den Hof. Bei unserem
Mangel an Feuerwaffen war die Lage sehr kritisch, denn die Bande
Olivars mochte sich, wie ich vom Dach des Hauses aus schätzte, auf
etwa 300 Bewaffnete [bookmark: page61] beziffern. Aber da ich mich diesmal auf meine
Leute verlassen konnte, sollten der General und seine Spießgesellen
doch keine leichte Arbeit mit uns haben.

		Ich hatte mich in meinen Tagelöhnern nicht geirrt. Sie hielten
jetzt treu und fest zu ihrem »Präsidenten«. Mit Sensen, Knütteln
und allerlei anderen Notwaffen ausgerüstet, nahmen sie unter
Fuentes' Leitung Aufstellung, dann zogen wir, die Weißen mit den
wenigen Feuerwaffen voran, unter dem Schutz der Scheunenmauern dem
Feind entgegen.

		Au unserem Glück erwies sich Olivars Bande als das feigste
Lumpengesindel, das jemals in jenen gesegneten Zonen Revolution
gemacht hat. Man hatte wohl gar nicht mit ernstem Widerstand
gerechnet, und schien nicht die geringste Lust zu verspüren, das
kostbare Leben aufs Spiel zu setzen. Zwar feuerten die Kerle aus
ziemlich weiter Entfernung lustig auf die Hazienda los, aber sie
schossen so erbärmlich, daß außer ein paar in Scherben gehenden
Fensterscheiben kein ernsthaftes Unheil zu beklagen war.

		Das ging so eine Stunde hin und her, ohne daß sich der Feind zum
Sturm entschließen konnte. Ich überlegte schon mit Fuentes und den
Beamten, ob wir nicht unsererseits einen plötzlichen Ausfall wagen
sollten. Unter den Peons befanden sich viele mutige Burschen, und
da sie sahen, mit was für Memmen sie zu tun hatten, brannten sie
vor Begierde, mit dem Feind in Nahkampf zu kommen, selbst auf die
Gefahr hin, dabei starke Verluste zu erleiden.

		Ich schwankte noch, ob es zu verantworten wäre, wertvolle
Menschenleben zu gefährden – da auf einmal, was war das? ...
Aus der Ferne erklangen Hornsignale. Und während wir noch
aufhorchten, bemerkten wir, wie in den Reihen des Feindes
auffällige Unruhe entstand.

		Die Auflösung des Rätsels ließ nicht lange auf sich warten. Die
Nachricht vom Ausbruch des Putsches war nach der Hauptstadt
gelangt, und der Präsident, der richtige Präsident, hatte noch in
der Nacht telegraphisch eine Abteilung Regierungstruppen aus der
nächsten Garnisonstadt mit einem Extrazug nach dem gefährdeten
Gebiet beordert. Nun kamen die Truppen, nachdem sie den
gegenwärtigen Aufenthaltsort Olivars in Erfahrung gebracht hatten,
in Eilmarsch angerückt, ein paar hundert zuverlässige, gut
bewaffnete Soldaten.

		[bookmark: page62] Was sich
gleich darauf abspielte, konnte den Kenner der Verhältnisse nicht
weiter wundernehmen, war aber komisch genug. Sobald die Banditen
die Regierungstruppen zu Gesicht bekamen, rückten sie aus. Viele
warfen in ihrer Angst die Gewehre fort, nur vereinzelte besaßen den
Mut, sich zum Kampfe zu stellen. Jetzt schwärmten auch meine Peons
aus, aber die »tapferen Freiheitskämpfer« waren ihnen im Laufen
entschieden überlegen, so daß die Sache ausging, wie das berühmte
Hornberger Schießen.

		Während es dem »Obersten« Cabrera gelang, zu entwischen, ereilte
den »General« Olivar sein Geschick. Und zwar auf höchst lächerliche
Weise. Er hatte nämlich zuletzt auf einem alten spitzen Termitenbau
gestanden, um von diesem »Feldherrnhügel« aus den Rückzug der
Seinigen zu leiten. Als er sah, daß alles verloren war und ihm
keine andere Rettung mehr blieb als die Flucht, wollte er von dem
Hügel eiligst herunterklettern, glitt dabei aus und stürzte nach
rückwärts – und wohin? Auf die große Pauke, die der bereits
ausgerissene Paukenschläger seiner Regimentskapelle (denn auch
Musik durfte dem »Revolutionsheer« nicht fehlen) neben dem
Termitenbau stehen gelassen hatte. Exzellenz setzte sich nun bei
seinem Fall einigermaßen unsanft auf das Paukenfell, so daß dieses
unter der Wucht des Aufpralls in die Brüche ging. Als wir im
nächsten Augenblick am Schauplatz des unrühmlichen Abschlusses
seiner militärischen und politischen Laufbahn anlangten, steckte
der Unglücksgeneral dermaßen eingezwängt in der Pauke, daß nur der
Oberkörper und die Beine daraus hervorragten, während der – Südpol
seiner irdischen Erscheinung in die Pauke eingeklemmt war.
Exzellenz machte verzweifelte Anstrengungen, sich zu befreien,
fuchtelte wild mit dem Säbel herum und stieß die abscheulichsten
Flüche aus. Welch ein jäher Absturz vom Erhabenen zum Lächerlichen!
In diesem Augenblick tat mir der Bursche fast leid, obwohl er
wahrhaftig kein Mitgefühl verdiente.

		Wir entrangen seiner Hand den Säbel und befreiten ihn aus seiner
Lage. Olivar wurde noch an demselben Tage vor ein Kriegsgericht
gestellt und als Anstifter und Leiter des hochverräterischen
Unternehmens zum Tode verurteilt. Aber sein bewährtes
Spitzbubenglück blieb ihm treu. In der folgenden Nacht, die
eigentlich seine letzte Nacht auf Erden sein sollte, gelang es dem
alten geübten Ausreißer, die Wache zu überlisten und spurlos zu
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verschwinden. Man hat nichts weiter von ihm gehört. Wer weiß, wo
den Gauner endlich einmal sein Schicksal erreichte.

		Nun möchten Sie zum Schluß gewiß noch erfahren, wie das mit
meiner Präsidentenwürde ausgegangen ist. Besser als ich dachte.
Denn zuerst war mir doch ein wenig bange, ob mir nicht aus meiner
natürlich gar nicht ernst gemeinten Selbsternennung zum Präsidenten
von Puerto Plata Unannehmlichkeiten entstehen könnten, da ich nun
eigentlich auch ein Hochverräter war. Aber die Peons, diese
ausgewachsenen Kinder, waren vom ruhmreichen Ausgang der »großen
Schlacht« so befriedigt, daß diese neue Sensation ihre ganze Seele
erfüllte und sie an die Ereignisse des vorherigen Tages anscheinend
gar nicht mehr dachten. Jedenfalls ließen sie von ihrem Verlangen
nach einer Republik Puerto Plata und einem dazu gehörigen
Präsidenten nichts mehr verlauten und gingen fortan wieder so
friedlich singend, wie nur jemals zuvor, ihrem Tagewerk nach.

		So ist es gekommen, daß ich doch einmal in meinem Leben, wenn
auch nur zwölf Stunden lang, Staatspräsident gewesen bin, und ich
habe damals, wie schon oft, die Erfahrung gemacht, daß der liebe
Gott einen guten Deutschen nicht im Stich läßt, weder in Europa
noch unter dem Gluthimmel der Antillen.
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		Viertes Kapitel.

Auf Umwegen nach Jamaika

		Die Schatzgräbergesellschaft – Was ein
Trampdampfer ist – Aus alter Bukanierzeit – Fahrt nach Tortuga und
Jamaika – Ankunft in Kingston – Natur- und Lebensbilder von
Jamaika

		Wir lachten herzlich über Don Albertos Geschichte und hätten
gern noch mehr von ihm gehört, aber die weit vorgerückte Stunde
mahnte daran, uns endlich zur Ruhe zu begeben. Überdies standen uns
ja noch weitere genußreiche Stunden in Gesellschaft unseres
Landsmannes bevor, da er am nächsten Tage mit demselben Dampfer der
interkolonialen Linie, für den auch wir bereits gebucht waren, nach
Kingston auf Jamaika fahren wollte. Wir brachen also die Sitzung ab
und stiegen über die knarrende Treppe zu unseren öden Zimmern
hinauf, von denen ich eines mit Martini teilte.

		Wie sich bald herausstellen sollte, war es eigentlich ganz gut,
daß eine Hälfte der Nacht schon vorbei war, bedeutete das doch eine
schätzenswerte Verkürzung unserer Qualen. Denn auch unsere
schlimmsten Erwartungen wurden noch übertroffen. Daß, als wir Licht
machten, auf dem Fußboden Riesenkakerlaken von 5 cm Länge, die wir
taktloserweise bei einer Massenversammlung zur Beratung wichtiger
Berufsinteressen gestört hatten, nach allen Seiten
auseinanderstoben, das war ja belanglos, und darüber konnte sich
nur Martini als Tropenneuling entrüsten. Auch der enorme
Tausendfüßler, der sich in seinem auf das Bett gelegten Nachthemd
einquartiert hatte und dort sehr wohl zu befinden schien, hätte
meinen Begleiter nicht so in Aufregung versetzen sollen. Aber
wirklich arg trieben es die Moskitos. Selbstverständlich boten die
zerrissenen Bettnetze, die zu ihrer Abwehr bestimmt waren, nicht
den geringsten Schutz. Anscheinend hatten diese gefährlichen
kleinen Bestien schon seit längerer Zeit kein gutes [bookmark: page65] Europäerblut zu kosten
bekommen, und sie konnten nun endlich einmal aus dem Vollen
schmarotzen. Schon ihr höhnisches Summen war nervenfolternd.
Martini hielt es nicht aus, er machte Licht an und begab sich auf
die Jagd, während ich es abwechselnd mit Bromural und Aladin
versuchte. Alles war vollständig vergeblich, und als endlich der
Morgen dämmerte, verließen wir übernächtig, mit welken Zügen,
zermalmt, zerstochen und halb aufgegessen das Bett der Martern, und
dennoch froh, daß diese Schreckensnacht nun hinter uns lag.

		Die nächsten Stunden bescherten uns eine recht unangenehme
Überraschung. Wir mußten nämlich hören, daß der erwartete Dampfer,
der uns nach Kingston bringen sollte, ausblieb. Er hatte, wie der
Agent berichtete, auf der Fahrt von Havanna nach Santiago
Maschinendefekt erlitten und mußte nach Havanna zur Reparatur
zurückkehren. Diese würde mindestens mehrere Tage dauern,
vielleicht aber auch länger, und ob sich inzwischen eine andere
Gelegenheit zur Überfahrt nach Jamaika bot, war ungewiß, da
Santiago de Cuba abseits der größeren Schiffsrouten liegt.

		»Es liegt ein deutsches Schiff im Hafen, ein Trampdampfer, der,
wie ich höre, heute oder morgen nach Kingston in See gehen will,«
sagte der Agent. »Vielleicht erkundigen sich die Herren an Bord des
Schiffes einmal, ob es sich so verhält und ob man Sie mitnehmen
kann.«

		Wir ließen uns das nicht zweimal sagen und suchten flugs den
Dampfer auf. Das Schiff machte trotz seiner geringen Größe einen
guten, vertrauenerweckenden Eindruck und sah sehr sauber und
ordentlich aus. Man merkte sofort, daß auf diesen Planken ein
tüchtiger Schiffer regierte, und wir wurden in dieser Gewißheit nur
noch bestärkt, als wir bald darauf dem Führer und Eigentümer der
»Undine«, so hieß das Schiff, Kapitän Settekorn aus Geestemünde,
gegenüberstanden.

		»Alles sehr schön und gut, meine Herren,« sagte der Kapitän und
strich sich bedächtig den graumelierten Bart. »Natürlich würde ich
Sie gern das kleine Endchen bis Kingston mitnehmen, für den einen
Tag könnte man schon ein bißchen zusammenrücken. Aber ich fahre gar
nicht direkt nach Kingston, sondern zuerst nach Tortuga. Ich
habe nämlich eine englische Schatzgräbergesellschaft dorthin zu
bringen, sechs Mann, da wird es ohnehin reichlich eng im Raum.«

		[bookmark: page66] »Ach, die
Schatzgräber!« rief Don Alberto. »Ich habe schon gestern davon
gehört. Auf der berühmten Bukanierinsel Tortuga soll wieder einmal
gebuddelt werden, ich weiß nicht zum wievieltenmal. Man hofft jetzt
endlich die dort vergrabenen fabelhaften Schätze der alten
Seeräuber zu finden. Das wäre ja übrigens eine recht interessante
Reisegesellschaft, und auf den kleinen Umweg über Tortuga kommt es
uns auch nicht an. Also nehmen Sie uns mit, Kapitän. Wo für sechs
Fahrgäste Platz ist, da finden auch neun ihr Unterkommen. Wir
machen uns so dünn, daß Sie uns ohne Lupe überhaupt nicht sehen.
Wir brauchen keine Kabine, wir schlafen auf Deck; das Wetter
verspricht ja schön zu bleiben.«

		Nach einigem weiteren Hin und Her willigte der biedere Schiffer
ein, und über die Bedingungen waren wir ebenso schnell im reinen.
Die Abfahrt wurde auf Nachmittag festgesetzt.
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Dorfhütte in Jamaika



		Wir benützten die Zeit bis dahin, um mit einem Motorboot die
Santiagobai zu befahren und die interessantesten Punkte
ihrer Ufer zu besichtigen. Die wie ein norwegisches Fjord tief ins
Land einschneidende, von den bewaldeten Höhen der Sierra Maestra
und reichen Fruchttälern umschlossene Bai gehört zu den besten
Naturhäfen der Welt und könnte ganze Flotten der größten Schiffe
aufnehmen. Der enge, nur 600 Fuß breite Eingang zur Bai wird auf
steiler Felsenhöhe von dem zerbröckelnden Gemäuer des aus
altspanischer Kolonialzeit stammenden Morrokastells beschirmt. In
diesem landschaftlich wunderschönen Gewässer hat sich im Jahre
1898, zur Zeit des spanisch-amerikanischen Krieges, der letzte Akt
jener Tragödie abgespielt, durch welche Spanien aus der Liste der
Kolonialmächte gestrichen wurde und zugleich fast den gesamten Rest
seiner Flotte verlor. Nachdem bereits ein Teil der Flotte in der
Bucht von Manila auf den Philippinen von den Amerikanern vernichtet
worden war, lief ein von Spanien abgegangenes Panzergeschwader in
die Santiagobai ein, um von hier aus gegen die in den westindischen
Gewässern befindliche amerikanische Flotte zu operieren. Der
Kommandant des Geschwaders, Cervera, hatte nicht bedacht, wie
verhängnisvoll ihm die eigentümliche, flaschenähnliche Form der
Santiagobai werden könnte. Er war in eine richtige Mausefalle
geraten. Denn es gelang den Amerikanern, den engen Eingang zur Bai
durch die absichtliche Versenkung eines alten Kriegsschiffes [bookmark: page67] so zu versperren
und, wie sie es nannten, »die Flasche zu verstöpseln«, daß dadurch
das Schicksal der spanischen Flotte bereits besiegelt war. Mit
Hilfe des amerikanischen Landungskorps und der kubanischen Rebellen
wurde Santiago vollständig abgeschnitten und blockiert, und als
Cerveras Geschwader einen verzweifelten Ausbruchsversuch wagte,
wurde es durch die große Überlegenheit der feindlichen Schiffe
vernichtet. Es war der schwärzeste Tag in der Geschichte des
modernen Spaniens.

		Jetzt lag dieses Gewässer, das vor sechzehn Jahren der
Schauplatz einer weltgeschichtlichen Tragödie gewesen war, von
Sonnenglut übergossen in tiefstem Frieden da.

		Gleich nach dem Mittagsmahl fanden wir uns mit unserem Gepäck an
Bord der »Undine« ein.

		Die »Undine« war kein sonderlich vornehmes Fahrzeug, sondern ein
echter und rechter Tramp. Unter Trampdampfern und Trampseglern, von
dem englischen Worte Tramp, d. h. Landstreicher, abgeleitet,
versteht man in der Seemannssprache ein Schiff, das nicht in
regelmäßigem, von vornherein festgelegtem Kurse läuft, sondern
»wilde« Fahrten macht. Manchmal gehört das Schiff einem Reeder, der
es dann je nach Bedarf telegraphisch von einem Hafen zum andern
dirigiert, meistens jedoch ist der Kapitän zugleich der Besitzer.
Er pflegt in dem Hafen, den er gerade anläuft, jeden lohnend
erscheinenden Auftrag zu übernehmen. Bietet sich nicht sofort
Gelegenheit zu einem neuen Abschluß, so wartet er eben so lange,
bis eine Ordre winkt, und widmet sich inzwischen im Hafengetriebe,
um nicht ganz brach zu liegen, irgendeiner untergeordneten
Tätigkeit, wie Kohlentransport und dergleichen. Es sind oft
merkwürdige Zickzackkurse, die solch ein Tramp auf dem Globus
verfolgt. Er fährt zum Beispiel aus seinem Heimatshafen Hamburg mit
gemischter Ladung nach Newcastle, wo er Kohlen nach Lissabon
übernimmt. Kaum hat er dort seine Kohlen gelöscht, so bietet sich
Gelegenheit, Erze nach Kapstadt zu befördern und unterwegs in
Teneriffa Bananen zu laden. In Kapstadt gibt es zwei Wochen lang
nichts zu tun, der Kapitän macht sich inzwischen im Hafen nützlich.
Dann erhält er Ordre für Wolle nach Batavia. In Batavia winkt ihm
sofort ein neuer »Job« (englischer Ausdruck für »ein Stück
Arbeit«): es ist Tabak nach Yokohama zu bringen. In Yokohama [bookmark: page68] braucht der Käpt'n
auch nicht lange zu feiern, da findet er lohnende Fracht nach
Valparaiso. In Valparaiso lungert der Tramp wieder ein bißchen
herum und läßt sich die Sonne auf den Pelz brennen, bis es eine
neue Ordre nach Havanna gibt, und von dort mit gemischter Ladung
nach Hamburg zurück. So kommt der Tramp um die Welt, ohne im voraus
zu wissen, wohin die Reise geht, und so ist er oft ein Jahr, nicht
selten aber auch länger unterwegs, ehe er seine Heimat
wiederzusehen bekommt.

		Wenn sich die Trampfahrzeuge und ihre Führer und Mannschaften in
der Schiffahrtswelt nicht durchweg hoher Achtung erfreuen, so liegt
das an der Eigenart des Geschäfts. Es haftet diesem regellosen
System, sein Brot von Fall zu Fall auf den Wassern zu suchen, eben
wirklich etwas Landstreicherhaftes, oder richtiger gesagt
Seestreicherhaftes an, und das bleibt meistens nicht ohne Einfluß
auf den Kapitän und seine Leute. Zumal wenn der Kapitän auf eigene
Rechnung fährt, denn dann nimmt er nicht selten aus Not oder
Gewinnsucht Aufträge an, die ein rechtschaffener Seemann eigentlich
ablehnen muß: Schmuggeleien und ähnliche dunkle Sachen. Auch die
Mannschaften der Tramps lassen viel zu wünschen übrig. Bleiben sie
dem Schiffe treu, so wirkt die lange Abwesenheit von der Heimat
ungünstig auf ihren Charakter. Oft aber gehen die Leute, wenn das
Schiff längere Zeit in einem überseeischen Hafen liegt, auf und
davon, oder sie werden entlassen, und es kommt dann bei der
Weiterfahrt allerlei verdächtiges Volk an Bord, das der Kapitän
nehmen muß, weil es nichts Besseres gibt. So kommt es, daß man auf
den Tramps oft einen bunten Mischmasch von Nationalitäten, aber
gerade nicht ihre vertrauenswürdigsten Vertreter antrifft, und daß
eine feste Hand dazu gehört, eine derartige Rotte Korah im Zaum zu
halten.

		Darauf verstand sich Kapitän Settekorn von der »Undine«, wie uns
der Agent in Santiago versichert hatte, ganz ausgezeichnet. In
allen Hafenkneipen zwischen Hamburg und Adelaide, zwischen Kapstadt
und Nagasaki galt es für ausgemacht, daß Käpt'n Settekorn einer der
handfestesten Skipper war, denen jemals der Wind der sieben Ozeane
um die Nase gepfiffen hatte. Man erzählte sich Wundergeschichten
von seiner »Schlagfertigkeit«, und besonders davon, wie er einmal
eine aufsässig gewordene Mannschaft von sieben Köpfen heller,
brauner und schwarzer [bookmark: page69] Färbung ganz allein mit eigener Faust dermaßen
zur Vernunft gebracht hatte, daß hinterher die einzelnen Rassen
kaum noch zu unterscheiden waren ... Es war mit ihm nicht zu
spaßen, und er galt auch sonst in allen Stücken als reputierlicher
Seemann, dem sich nichts nachsagen ließ. Seine Geschäfte waren
sauber wie sein Schiff, seine Gedanken und Pläne klar wie sein
Frachtenregister. Er liebte es auch nicht, allzusehr ins Blaue
hineinzufahren. Dazu hing er viel zu sehr an seinem Häuschen in
Geestemünde, an seiner Frau und der Kinderschar. Keine Reise durfte
länger als höchstens sechs Monate dauern, dann trieb es ihn wieder
nach Hause, um eine Zeitlang im Kreise der Seinigen zu sein, das
Jüngste auf den Knien zu schaukeln und die Blumen im Garten zu
begießen. Jetzt befand sich Kapitän Settekorn nach einer längeren
Westindienfahrt kurz vor der Heimreise. Er hatte gemischte Ladung
an Bord, so ungleichartige Sachen wie Schwämme, Tabak und Rum, und
wollte nur noch in Kingston eine Fracht übernehmen, um dann über
Martinique, Barbados und Trinidad nach Hause zu fahren.

		»Der kleine Abstecher nach Tortuga ist ein Extrajob,« erzählte
er uns. »Die Schatzgräber wollten eigentlich mit einem
amerikanischen Dampfer hinüberfahren, aber er ist, genau wie Ihr
Dampfer, ausgeblieben, und da haben sie mich, da ich gerade hier in
Santiago lag, für ein ganz anständiges Sümmchen gechartert. Man muß
als Tramp eben mitnehmen, was sich mitnehmen läßt.«

		Wir warteten schon mit begreiflicher Ungeduld auf die
»Schatzgräber« und waren, offen gestanden, ein bißchen enttäuscht,
als die Herren bald darauf an Bord erschienen. Denn sie sahen
durchaus nicht so wildromantisch aus, wie man es von Leuten, die
auf einer weltentlegenen Antilleninsel Schätzen aus alter
Bukanierzeit nachjagen wollten, eigentlich erwarten durfte. Weit
eher hätte man sie für tüchtige Handlungsvertreter halten können.
Es waren vier Engländer, ein Franzose und ein Spanier. Sie führten
eine Menge Gepäck mit, das Handwerkszeug der verschiedensten Art
enthielt, Spitzhacken, Spaten, schwere Hämmer und dergleichen. Gern
hätten wir sofort erfahren, wie man es eigentlich zum Schatzgräber
bringt, auf Grund welcher Informationen und Dokumente die
unternehmungslustigen Männer nach Tortuga zogen und wo und wie sie
[bookmark: page70] dort ihre
Nachforschungen anzustellen gedächten – aber es geziemte sich wohl,
unsere Wißbegierde einstweilen noch zu bändigen und eine
schickliche Gelegenheit zum Aushorchen abzuwarten.

		Übrigens waren es, wie sich bald zeigte, sehr umgängliche, nette
Leute, mit denen sich schon auskommen ließ. Wir richteten uns im
Innern und auf Deck des kleinen Dampfers in guter Laune so bequem
und gemütlich ein, wie es bei den engen Raumverhältnissen eben
möglich war.

		Unser nächstes Ziel, die Insel Tortuga (das bedeutet
Schildkröteninsel), gehört zur Republik Haiti und liegt dicht an
der Nordküste des Negerstaates, gegenüber der Hafenstadt Port de
Paix. Dreihundert Quadratkilometer groß, gebirgig und dicht
bewaldet, ist Tortuga nur spärlich von verwilderten Negern bewohnt,
die nach echt haitinischer Weise in den Tag hinein leben und nicht
daran denken, die reichen Bodenschätze der Insel, besonders Guano
und Phosphat, auszubeuten. Einst, in weit zurückliegender Zeit, ist
das heute so einsame Tortuga der Mittelpunkt eines ebenso lebhaften
wie anrüchigen Treibens gewesen. Das war im siebzehnten
Jahrhundert, als die Bukanier, die berühmten Seeräuber der
westindischen Gewässer, an den Küsten Haitis, damals Hispaniola
genannt, ihre Schlupfwinkel und Verstecke hatten. Der Name Bukanier
stammt von dem karibischen Wort »buccan«, d. h. Trocknen von
Fleisch, und bedeutete soviel wie Leute, die nach Art der
Urbewohner der Antillen, der karibischen Indianer, das Fleisch an
der Sonne zu dörren pflegten, um es für längere Zeit haltbar und
genießbar zu machen. Anfangs haftete dem Namen keineswegs ein übler
Nebensinn an, denn die französischen Ansiedler auf Haiti und
Tortuga wurden, eben wegen ihrer Methode der Fleischkonservierung,
allgemein Bukanier genannt. Als sie aber in Fehde mit den
spanischen Kolonisten der Antillen gerieten, deren Niederlassungen
angriffen und sich auf das lohnendere Geschäft der Seeräuberei
verlegten, faßte man alle Piraten und Freibeuter Westindiens unter
dem Sammelnamen Bukanier zusammen. Bald waren es nicht mehr
ausschließlich Franzosen, sondern Abenteurer aus aller Herren
Länder, die, hauptsächlich von Tortuga aus, ihre Raubzüge zu Wasser
und zu Land unternahmen, die reichsten Gegenden des Archipels sowie
der benachbarten Teile des amerikanischen Festlandes überfielen und
plünderten und überall die grauenhaften [bookmark: page71] Spuren ihrer Metzeleien und
Verwüstungen hinterließen. Das Gewaltmenschentum der Bukanierzeit
wurde geradezu eine geistige Seuche, denn selbst hervorragend
befähigte Köpfe trugen gar kein Bedenken, sich den Räuberbanden
anzuschließen oder an ihre Spitze zu stellen. Zu den berühmtesten
Bukanierführern gehörten Monbars, ein Edelmann aus Languedoc, ein
anderer Franzose namens Francis Lolonois, der geniale Engländer
John Morgan, der bis Panama vordrang und die Stadt eroberte, der
Belgier Van Horn, der alle spanischen Städte Perus brandschatzte,
und Gramont, ein Edelmann aus Paris, der Mexiko in furchtbarster
Weise heimsuchte. Es waren unerschrockene, tollkühne Gesellen,
diese Bukanier, die vor keinem Kampf und keiner Gefahr, aber auch
vor keiner Greueltat zurückschreckten. Da überall nach Herzenslust
geplündert wurde und die Bandenführer bei der Verteilung der Beute
unter ihren Leuten nicht knauserten, fehlte es ihnen an Zulauf
nicht; alle Entgleisten der Welt drängten sich förmlich nach diesem
höchst einträglichen Beruf, diesem ungebundenen, wildromantischen
Leben. Moralische Bedenken galten damals nicht viel, überdies
konnten sich die Bukanier mit Recht darauf berufen, daß die
gefeierten spanischen Eroberer, die Konquistadoren, es in
Mittelamerika im Namen des »allerchristlichsten« Kaisers auch nicht
viel anders getrieben hatten. Wer in die Reihen der Bukanier
aufgenommen wurde, mußte seinen Familiennamen ablegen und erhielt
einen neuen Namen, niemals sollte er mehr an seine Angehörigen, an
seine Vergangenheit denken. Mit rücksichtsloser Strenge wurde auf
Manneszucht gehalten, dafür durften sich dann die Leute, wenn ein
Streich geglückt war, beim Plündern gehen lassen. Auf jeder
Widersetzlichkeit stand Todesstrafe, noch für schlimmer als diese
aber galt das Aussetzen der Leute, die sich an Bord der
Bukanierschiffe gegen die Disziplin vergangen hatten, auf
irgendeiner der zahlreichen kleinen, unbewohnten Korallen- oder
Klippeninseln des Antillenmeeres. Den Hunger hätten diese
Unglücklichen allenfalls noch an den Schalentieren des Strandes
stillen können, aber fast immer fehlte es völlig an trinkbarem
Wasser, so daß sie auf den einsamen Eilanden im glühenden
Sonnenbrand dem qualvollen Tod des Verschmachtens geweiht waren.
Überhaupt ist unmenschliche Grausamkeit das auffälligste
Kennzeichen jener Zeit. Mit welchen Mitteln die Bukanier gegen die
unglücklichen Bewohner [bookmark: page72] der von ihnen überfallenen und eingenommenen
Städte vorgingen, um Angaben über die Verstecke ihrer Kostbarkeiten
zu erpressen, das läßt sich kaum beschreiben. Zu Hunderten und zu
Tausenden wurden die armen Opfer einer ungeheuerlichen
Bereicherungswut gefoltert, verstümmelt und unter Qualen getötet.
Freilich erging es den Bukaniern im umgekehrten Fall, wenn sie
einmal die Unterlegenen waren, auch nicht anders, sie erwarteten
auch kein anderes Los. Diese Freibeuter wußten genau, was ihnen
bevorstand, wenn sie in die Gewalt der Spanier oder anderer
Kolonisten gerieten, und daß sie zufrieden sein mußten, wenn man
sich damit begnügte, sie »nur« zu hängen.

		Die von den Bukaniern im Lauf der Jahre gemachte Beute war ganz
enorm. Sie nahmen nur das Beste mit, Gold, Silber und Edelsteine.
Mit Kleinigkeiten gaben sie sich nicht ab. Es gab damals in
Mittelamerika noch fabelhafte Schätze aus uralter Inka- und
Aztekenzeit, und zweifellos ist vieles davon in die Hände der
Bukanier gefallen. Natürlich wurde aller goldener und silberner
Zierat zerhackt oder eingeschmolzen, denn für Kunst hatte niemand
Sinn, es kam nur auf den Metallwert an. Wo sind nun alle die
Schätze geblieben? Zum Teil wanderten sie in den Taschen der Führer
und ihrer Leute in alle Welt hinaus, zum Teil wurden sie aber auch,
da man nicht wußte, wohin mit all dem gleißenden Gut, in den
mannigfachen Schlupfwinkeln der Seeräuber einstweilen versteckt und
vergraben, um sie später bei günstiger Gelegenheit abzuholen. Die
einsamen Felsenküsten der Antilleninseln mit ihren zahllosen
Naturhöhlen boten ja unbegrenzte Möglichkeiten, das geraubte Gut
unbemerkt in Sicherheit zu bringen. Man darf nun ohne weiteres
annehmen, daß viele dieser verborgenen Schätze ungehoben blieben,
weil die betreffenden Banden inzwischen von ihrem Schicksal
erreicht oder durch Umstände anderer Art daran verhindert wurden,
zu den Verstecken zurückzukehren, vielleicht auch den Ort nicht
mehr fanden. Jedenfalls sind die alten Überlieferungen, wonach hier
und dort im Antillenarchipel noch ungeheure Schätze aus der
Bukanierzeit ihres glücklichen Finders harren sollen, nicht einfach
als Fabeln abzutun, denn es liegt durchaus im Bereich der
Möglichkeit, ja der Wahrscheinlichkeit, daß hier in der Tat noch so
mancher Fund gemacht werden könnte, der sich schon lohnt.

		[bookmark: page73] An
Schatzgräberversuchen hat es daher nicht gefehlt. Dutzende von
kleineren und größeren Expeditionen haben auf Grund irgendwelcher
geheimnisvollen alten Andeutungen und Aufzeichnungen bald auf
dieser, bald auf jener entlegenen Insel wochenlang mit Hacke und
Spaten gearbeitet, ohne etwas anderes als Enttäuschung
einzuheimsen. Freilich ist hier und dort einmal ein kleiner Fund
gemacht worden, aber nichts von Bedeutung, und dann immer auf
zufällige Weise, nicht auf Grund der angeblich zuverlässigen
Dokumente. Am meisten haben es die Schatzgräber auf die Insel
Tortuga abgesehen, weil sie eine Zeitlang das Hauptquartier der
Bukanier war. Aber gerade auf Tortuga waren alle Bemühungen
besonders enttäuschend. Anscheinend macht sich die Schatzgräberei
in Westindien doch nicht bezahlt, und deshalb waren wir um so mehr
erstaunt, daß hier an Bord der »Undine« gleich sechs Gentlemen auf
einmal mit geschwellten Segeln hoffnungsvoller Erwartung einem so
trügerischen Ziel entgegenfuhren.

		Darüber, welche Tatsachen, Schriftstücke oder mündlichen
Überlieferungen sie zu dem Unternehmen veranlaßt hatten, war nichts
Näheres zu erfahren; so aufgeknöpft die Herren Schatzgräber sich
auch sonst zeigten, wichen sie allen darauf bezüglichen Fragen aus.
Wir konnten nur so viel erfahren, daß sie von der haïtinischen
Regierung unter gewissen Bedingungen die Erlaubnis zu
Nachforschungen auf Tortuga erwirkt und sich zu diesem Zweck zu
einer Genossenschaft zusammengetan hatten.

		Unsere Fahrt quer über die Windward-Passage, die Meeresstraße,
die Kuba von Haïti trennt, nahm bei schönem Wetter und ruhiger See
einen sehr angenehmen Verlauf. Am nächsten Tage sichteten wir die
Nordküste Haïtis, und gegen Abend setzten wir unsere Schatzgräber
in Port de Paix ab, von wo sie sich später in einem Boot nach
Tortuga hinüber begeben wollten. Ob ihre Unternehmungen auf der
Bukanierinsel wenigstens einigen Erfolg gehabt haben? Es ist kaum
anzunehmen. Wahrscheinlich sind auch sie, wie schon so manche vor
ihnen, nach ein paar Monaten fruchtlosen Suchens enttäuscht wieder
von dannen gezogen.

		Da es in dem verschlafenen und verlotterten Port de Paix für
Kapitän Settekorn keinen »Job« gab, hielt er sich hier nicht lange
auf, sondern wendete die »Undine« sofort wieder der
Windward-Passage zu. Nachdem [bookmark: page74] uns die Schatzgräber verlassen hatten,
konnten wir uns an Bord des Tramps ein bißchen breiter machen und
komfortabler einquartieren. Leider hielt das schöne ruhige Wetter
nicht an. Noch im Laufe der Nacht wurde bei immer stärkerem Wind
die See so grob, daß unser Schiff heftig zu stampfen begann. In der
engen dumpfen Kabine in sargähnlichen Bettstätten liegend, hatten
wir die Empfindung, als ob wir abwechselnd bald auf die Füße, bald
auf den Kopf gestellt wurden – eine unfreiwillige Gymnastik, die
auf die Dauer etwas angreifend wirkte. Auch den ganzen folgenden
Tag über verharrte das Meer in seinem aufgewühlten Zustand, bis
endlich am Abend, als wir uns wieder in der Windward-Passage
zwischen den beiden großen Inseln befanden und südwestlichen Kurs
auf Jamaika einschlugen, Beruhigung eintrat. Der Rest der Fahrt
verlief in wundervoller Harmonie. Wir drei Reisegenossen hatten uns
vorn am Bug im Schutz eines Sonnensegels behaglich niedergelassen
und blickten plaudernd und rauchend über die unermeßliche,
azurblaue, leicht bewegte Flut. Scharen von Schweinsfischen oder
Tümmlern, nach den über Bord geworfenen Küchenabfällen gierig,
begleiteten streckenweise das Schiff und ließen häufig, wie in
übermütig lustigem Spiel, ihre torpedoartig geformten Körper von
einem Wellenkamm zum andern schnellen. Wundervoll war es auch
abends, als der Sternenhimmel sein glitzerndes, funkelndes Zelt
über das weite Gewässer spannte. Von dieser intensiven Leuchtkraft
der Gestirne im tiefen Süden kann man sich bei uns in der
nördlichen Zone kaum eine rechte Vorstellung machen. Und zu dem
zauberhaften himmlischen Glanz gesellte sich das Glitzern im
Wasser, das Aufglühen unermeßlicher Massen von leuchtenden
Urtierchen rings um das Schiff. So oft der Bug des Dampfers eine
Welle durchschnitt, spritzte ein Sprühregen von Millionen
phosphoreszierender Tropfen in leuchtenden Garben hoch empor, und
ebenso glänzte die Kielwasserfurche hinter dem Schiff in einem
magischen Silberlicht weit in die Einsamkeit der Nacht hinaus.

		Es war in violetter Morgendämmerung kurz vor Sonnenaufgang, als
die »Undine« an der Südküste Jamaikas vor Port Royal, dem
Kriegshafen von Kingston, ankam und nach einem Lotsen
signalisierte, der sie in die Kingstonbai hineingeleiten
sollte.

		Als wir aus unserer zum Ersticken schwülen Kabine an Deck kamen,
[bookmark: page75] stießen
wir beide, Martini und ich, unwillkürlich einen Ruf der
Überraschung aus. Welch großartiges, herrliches Landschaftsbild!
Wie ein gewaltiger grüner Koloß, von weißblauen Wogen bespült,
türmte sich, bis zur Höhe von 2500 Metern ansteigend, das Gebirge
Jamaikas auf, die Stätte jener Unterweltstitanen, die die Insel von
Zeit zu Zeit mit Urgewaltsfäusten rütteln und schütteln. Denn
obwohl Jamaika keinen Vulkan besitzt, ist es doch eine richtige
Erdbebeninsel. Natürlich konnten wir von unserem Schiff aus nur
einen kleinen Teil des Ostens der großen Insel überblicken, aber
was wir von ihr sahen, machte in der Vereinigung wundervoller
Farben und Formen einen so überwältigenden Eindruck, daß alles
bisher auf unserer Reise Gesehene dagegen zu erblassen schien.

		Nachdem der Lotse an Bord gekommen war, bog die »Undine« an der
großen Mole von Port Royal vorbei langsam in die weite,
binnenseeartige Bai von Kingston ein, und die weiße
Häusermasse der Stadt, strahlend im Morgensonnenglanz, eingerahmt
vom Grün der Gärten und Pflanzungen, tauchte verlockend vor uns
auf.

		Port Royal, Sitz der Garnison und reichlich mit Kanonen
gespickt, liegt auf der Spitze der langen schmalen Landzunge, die
die Kingstonbai vom offenen Meere trennt. Auf dieser Landzunge,
heute so flach und kahl, befand sich in alten Zeiten die größte
Stadt Jamaikas, bis sie im Jahre 1692 infolge einer Bodensenkung
urplötzlich in den Fluten verschwand; noch heute kann man dicht am
Strande im klaren Wasser auf dem Meeresgrund, gleich einem
leibhaftigen Vineta, Häuserreste erkennen. Ganz Jamaika wurde
damals durch ein ungeheures Erdbeben zum Teil fast umgestaltet,
Gebirgszüge sanken in sich zusammen, Flüsse veränderten ihren Lauf,
Ortschaften wurden vom Boden vertilgt, über 100 000 Menschen
büßten in wenigen Sekunden ihr Leben ein. Seitdem haben zahlreiche,
bald mehr, bald minder heftige Erdbeben auf der Insel gewütet. Die
letzte große Katastrophe von 1907 hat das inzwischen längst wieder
neu erstandene Port Royal abermals förmlich weggefegt, und auch
Kingston, das bis dahin nächst Havanna die glänzendste Stadt
Westindiens war, wurde fast völlig vernichtet, so daß es sich von
dem Schicksalsschlage nicht mehr erholen kann.

		Während der Dampfer, bedächtig manövrierend, auf der geräumigen
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von Kingston vor Anker ging, schoß vom Uferkai her eine ganze
Flottille kleiner, mit halbnackten Negerjungen bemannter Boote auf
uns zu. Die Boote umschwärmten das Schiff, und ihre Insassen
forderten uns mit aller Lungenkraft, sich gegenseitig
überschreiend, stürmisch auf, Geldstücke ins Wasser zu werfen, sie
wollten danach tauchen. Wir ließen uns den Spaß nicht entgehen und
schleuderten kleine Münzen hinab, und so oft eine ins Wasser fiel,
schossen die Burschen von ihren Booten aus ihr nach in die Flut.
Sie entwickelten dabei ein erstaunliches Tauchtalent, niemals
entschlüpfte ihnen in dem allerdings sehr klaren Wasser auch nur
das kleinste Geldstück; öfter kam es dabei zwischen Konkurrenten zu
einem unterseeischen Handgemenge, und manchmal blieb wohl einer
beängstigend lange unter Wasser verschwunden, um schließlich doch
glücklich wieder zum rosigen Licht zurückzukehren, prustend das
Salzwasser aus der Niggerwolle zu schütteln und die erhaschte Münze
im Munde, seinem einstweiligen Banktresor, verschwinden zu
lassen.

		Dann ruderten Händler heran, um den Matrosen Früchte und
allerlei Sachen, Brauchbares und Unbrauchbares, anzubieten. Diese
Leute machen immer gute Geschäfte, denn es ist ja bekannt, mit
welcher Unbedenklichkeit die Seemänner ihr sauer verdientes Geld in
den Häfen verausgaben und verläppern; einen sparsamen Matrosen hat
die Welt vermutlich noch nicht zu sehen bekommen. Behend wie die
Katzen kletterten die schwarzen und braunen Eingeborenen an der
Schiffswand empor und breiteten ihren bunten Kram auf den
Deckplanken aus: Strohhüte, aus feinem Bast geflochtene Fächer,
Spazierstöcke aus Haifischknochen, prachtvolle Muscheln,
Korallenhalsbänder, schön gewebte Umschlagetücher und Schals, und
Kuriositäten aller Art. Auch die üblichen Tiere fehlten nicht, die
Seidenäffchen, die Papageien, die ewig erzürnten, boshaften
Kakadus. Ein endloses Feilschen begann, bis schließlich jeder
irgend etwas erstanden hatte. Ich kaufte einen breitkrempigen
Strohhut aus feinstem Geflecht. Diese sogenannten Panamahüte werden
längst nicht mehr ausschließlich in Panama, sondern in ganz
Mittelamerika und Westindien hergestellt und kosteten damals je
nach der Feinheit ihres Geflechts 15 bis 75 Mark. Die Anfertigung
eines feinen Panamahutes dauert oft wochenlang, weil das Flechten
der zarten Bastfasern, die dabei beständig unter Wasser gehalten
werden müssen, eine [bookmark: page77] sehr mühselige, größte Geschicklichkeit und
Genauigkeit erfordernde Arbeit ist. Ja, man erzählt sogar von
berühmten Panamahüten, deren Herstellung ein Jahr oder mehr in
Anspruch genommen hätte und die dann auch ein kleines Vermögen
kosteten.

		Während wir noch so handelten und feilschten, ertönte plötzlich
vom Hinterschiff lautes Geschrei. Wir wandten uns um und sahen den
Oberbootsmann, einen heulenden Negerjungen am Ohr hinter sich
herziehend, aus der Luke des Mannschaftslogis auftauchen. Wie sich
bald herausstellte, war es dem Burschen gelungen, sich unbemerkt
unter Deck zu schleichen, und dort hatte ihn der Oberbootsmann
dabei erwischt, wie er gerade ein paar »gefundene« Stiefel in
seinem Korb unter den Bananen verstecken wollte.

		»So'ne swarte Spitzbubenbande! Giwt dem Slingel ornlich wat
met'm Tauend!« schallte es ermunternd aus dem Kreis der Matrosen.
Aber es kam nicht zu dem Strafgericht. Möglicherweise hatte sich
der Griff des Oberbootsmannes etwas gelockert, jedenfalls riß sich
der Bengel von ihm los und sprang im nächsten Augenblick, seinen
Bananenkorb im Stich lassend, mit elegantem Hechtsprung über die
Reling ins Wasser, wo er von einigen jungen Zunftgenossen in ein
Boot gezogen wurde, das sich dann schleunigst entfernte. Der
entrüstete Oberbootsmann konnte dem Flüchtling nur noch eine
Verwünschung nachschleudern. Kapitän Settekorn hielt es jetzt aber
für angebracht, alle Farbigen von Bord zu entfernen. Das geschah
nicht sehr höflich, aber um so zweckmäßiger auf die Weise, daß er
aus der Feuerspritze einen kräftigen Wasserstrahl auf die Leute
richten ließ. Schreiend und lachend flüchtete die Bande Hals über
Kopf in ihre Boote und ruderte an Land zurück.

		Die »Undine« mußte zur Erledigung ihrer Ladegeschäfte zwei bis
drei Tage im Hafen bleiben, ehe sie ihre Reise nach Martinique
fortsetzte. Wir, Martini und ich, begleiteten nun zunächst einmal
Don Alberto an Land, um uns Kingston anzusehen und uns dabei über
unsere Weiterfahrt schlüssig zu machen.

		Kingston, eine Stadt von 50 000 Einwohnern, litt
noch ersichtlich an den Folgen der schweren Erdbebenkatastrophe von
1907, durch die es, wie schon gesagt, zum größten Teil vernichtet
wurde, und der seitdem von [bookmark: page78] Zeit zu Zeit immer wieder neue, kleinere
Erschütterungen folgten. Die Einwohner, besonders die Kreise der
Industrie und des Handels, sind dadurch so entmutigt worden, daß
Kingston sich anscheinend gar nicht mehr zu seiner früheren
Bedeutung wieder aufschwingen kann und vermutlich eines Tages von
der neu aufstrebenden Hafenstadt Port Antonio an der Nordküste
Jamaikas überflügelt sein wird. Was vom alten Kingston übrigblieb
oder wieder aufgebaut wurde, kann mit Ausnahme eines prachtvollen
Strandhotels den Fremden, der schon andere westindische Hafenstädte
sah, nicht lange fesseln. Man merkt es sogleich, daß man sich auf
einer echten Negerinsel befindet. In den stauberfüllten Straßen
lungert träge farbiges Volk herum, eine Unmenge von Leuten, die
zufällig augenblicklich, aber Tag für Tag, gerade nichts zu tun
haben und deshalb voller Beschaulichkeit den anderen zusehen – die
auch nichts tun. Neben den Bummlern und Zerlumpten gibt es hier
freilich noch eine farbige »Gentry«, einen wohlanständigen und auch
ganz gebildeten Negermittelstand, der sich nach der Mode kleidet,
fleißig die Kirche besucht und das eifrige Bestreben hat, von den
weißen Kolonisten als »voll« betrachtet zu werden, als zur
»Gesellschaft« gehörig. Was ihm bei der bekannten Abneigung der
Engländer gegen alle Farbigen und bei ihrer hochmütigen
Abgeschlossenheit allerdings nicht gelingt. Den Halb- und
Viertelblütigen geht es nicht besser. Kein Mischling, und mag er
auch nur vom Urgroßvater her noch ein ganz kleines bißchen
Negerblut in den Adern haben, nur gerade soviel, daß der Halbmond
am Fingernagel eine leichte bläuliche Färbung aufweist, wird als
gesellschaftsfähig betrachtet, auch wenn er noch so wohlhabend und
von einwandfreien Manieren sein sollte.

		In den Geschäftsläden von Kingston waltet und schaltet
gewöhnlich als Besitzer, die schmalen Lippen ewig von einem Lächeln
belagert, irgendein Herr Hungwong oder Sansüjang, der chinesische
Händler, der sich mit seiner Gerissenheit den ganzen westindischen
Kleinhandel erobert hat. Auch das ferne Ostindien hat von seinem
Menschenüberfluß an Jamaika abgegeben. Die englische Regierung sah
sich zur Einführung ostindischer Hindukulis genötigt, weil die
Neger und Mulatten grundsätzlich nur das Allernötigste arbeiten,
nach ihrer Ansicht immer noch viel zu viel, für die Bedürfnisse der
Plantagenwirtschaft aber zu wenig. Die bescheiden Hindus [bookmark: page79] leben mit
ihren Familien in eigenen Niederlassungen und halten sich von den
ihnen sehr unsympathischen Negern nach Möglichkeit fern.

		Es seien nun zunächst einige Angaben und Betrachtungen
allgemeiner Art über Jamaika eingeflochten.

		Darüber, daß Jamaika eines der schönsten, üppigsten Tropenländer
der Welt ist, kann kein Zweifel bestehen. In seiner wundervoll
harmonisch gegliederten Form, in der Vereinigung von fruchtbaren,
gut mit Wasser versorgten Ebenen, tief ins Gebirge einschneidenden
Tälern und majestätischen Bergesgipfeln, die trotz ihrer
bedeutenden Höhe bis oben von saftigstem Grün bedeckt sind und, je
nach der Höhenlage, den Anbau jeglicher Nutzpflanze der heißen und
der gemäßigten Zone gestatten, hat Jamaika kaum seinesgleichen.
Dazu kommt die vorzügliche geographische Lage im Mittelpunkt des
großen zentralamerikanischen Mittelmeeres, die Leichtigkeit des
Verkehrs sowohl mit den anderen Antillen wie auch mit den
Hafenstädten der benachbarten Festlandstaaten, mit Mexiko, Panama,
Venezuela usw. Jamaika weist mit einem Flächeninhalt von annähernd
11 000 qkm ungefähr zwei Drittel der Größe des Freistaates
Sachsen auf. Der Name ist karibischen Ursprungs und bedeutet soviel
wie »Das Land der Ströme und der Berge«, womit das
Charakteristische der Insel, ihr Wasserreichtum und ihre
Gebirgslandschaften, treffend gekennzeichnet ist. Das Gebirge fällt
durch seine merkwürdig unregelmäßige, systemlose Gliederung auf, es
ist ein förmliches Labyrinth von einzelnen Kämmen, größeren und
kleineren Bergen, Tälern und zerklüfteten Schluchten, so daß es
schwer fällt, sich in diesem höchst unübersichtlichen Gelände
zurechtzufinden. Hat auch Jamaika heute keine feuerspeienden Berge
mehr aufzuweisen, so fehlt es doch nicht an zahlreichen Spuren
alter vulkanischer Tätigkeit, und mit dieser hängen auch die
Grotten und Höhlen zusammen, an denen die Insel überreich ist. An
keiner anderen Stelle der Welt findet man so viele unterirdische
Flußläufe und Wasserbecken wie auf Jamaika. Viele Flüsse
verschwinden nach mehr oder minder kurzem Lauf an der Erdoberfläche
plötzlich unter ihr, um entweder gar nicht mehr oder erst in weiter
Entfernung von neuem zutage zu treten. Auch die Regengüsse, die in
der Regenzeit oft in ungeheurer Stärke niedergehen, werden von dem
porösen Boden in kürzester Zeit völlig aufgesogen. Man geht [bookmark: page80] also kaum fehl
in der Annahme, daß Jamaika mit zahllosen Hohlräumen unterminiert
ist, und dadurch erklären sich auch die vielen Katastrophen, die –
wie im Fall der jählings verschwundenen Stadt auf der Landzunge von
Port Royal – weniger auf Erdbeben als auf Erdsenkungen und
Einstürze zurückzuführen sind.

		Das Klima ist echt tropisch und gleichmäßig heiß. Im kältesten
Monat, Januar, beträgt die Durchschnittstemperatur 24,3°, im
wärmsten, Juli, 27,6°. Im allgemeinen ist das Klima, mit Ausnahme
einiger Küstenstriche, so bekömmlich, daß in den höheren Regionen
eine ganze Reihe von Sanatorien, Luftkur- und Badeanstalten
angelegt worden sind, die nicht nur von den Kolonisten, sondern im
Winter auch von England und Nordamerika aus stark besucht werden.
Durch die günstigen klimatischen Verhältnisse und die Ausgiebigkeit
des gut gewässerten Bodens ist eine ganz außerordentliche
Fruchtbarkeit des Landes bedingt. Man darf wohl sagen, daß es
überhaupt kein nutzbares Gewächs der tropischen und subtropischen
Zone gibt, das auf Jamaika nicht gedeiht. In den Niederungen sowie
in mäßiger Höhenlage werden hauptsächlich Zuckerrohr, Kaffee,
Kakao, Bananen und andere Südfrüchte angebaut. In den Wäldern
gedeihen neben dem für Westindien so charakteristischen
Baumwollenbaum, der die geschätzte Kapokwolle liefert, eine Unmenge
wertvoller Bäume und kleinerer Gewächse. Allein an Farnen gibt es
nicht weniger als 450 verschiedene Arten. Sehr reich ist auch die
Schlingpflanzen- und die auf den Bäumen schmarotzende
Epiphytenflora. Palmen der mannigfaltigsten Art gibt es im
Überfluß. Die Tierwelt dagegen ist, wie überhaupt auf den Antillen,
ziemlich dürftig vertreten, mit Ausnahme jener Lebewesen, wie
Ungeziefer jeder Art, Ratten und sonstige Schädlinge, auf deren
Anwesenheit der Einwohner gern verzichten würde; größere
einheimische Tiere fehlen. Das Meer um Jamaika herum liefert
Fische, Schildkröten und Korallen in großer Fülle.

		Es läßt sich denken, daß eine von der Natur so reich bedachte
Insel schon die ersten Kolonisatoren anziehen mußte. Als Kolumbus
1494 Jamaika entdeckte – er nannte die Insel Santiago –, traf er
eine schwache Bevölkerung karibischer Indianer auf niedriger
Kulturstufe an. Die lediglich von Goldgier erfüllten Spanier fanden
hier nichts, was [bookmark: page81] sie befriedigen konnte, denn die armen
Eingeborenen besaßen so gut wie gar keine Kostbarkeiten, und für
die Bodenschätze, die nur durch Arbeit zu gewinnen waren, hatten
die Pioniere der europäischen »Kultur« kein Interesse. Zum Lohn für
ihre Bedürfnislosigkeit wurden die Indianer deshalb, wie überall
auf den Antillen, auch auf Jamaika in Massen ermordet und so
gründlich vertilgt, daß sie sechzig Jahre nach der Entdeckung der
Insel beinahe gänzlich ausgerottet waren. Die richtige
wirtschaftliche Erschließung Jamaikas begann erst, als die Insel
nach heftigen Kämpfen 1655 an die Engländer fiel. Jamaika ist eine
der ältesten britischen Kolonien. Schon zu Cromwells Zeiten wurde
hier die Flagge Altenglands gehißt, und seitdem hat sie, vielfach
umstritten und angefeindet, aber tatsächlich immer und ohne
Unterbrechung über der Insel geweht. Die westindischen Gewässer mit
ihren zahlreichen Seegefechten zwischen den rivalisierenden
Nationen waren auch sozusagen der Exerzierplatz der britischen
Flotte, von hier nahm die britische Kolonisation in aller Welt
ihren Ausgang.

		Wie es das Schicksal Jamaikas war, daß es seit dem ersten
Erscheinen der Europäer und ihrer famosen »Kultur« zum Schauplatz
unsagbarer Greuel und Blutbäder wurde, so schien es beinahe, als ob
dieser Zustand verewigt werden sollte. Denn ehe sich die Engländer
zu Herren der Insel aufwarfen, hatten sie schwere Kämpfe mit den
spanischen Pflanzern und Sklavenhaltern zu bestehen, die sich mit
den von ihnen bewaffneten Sklaven, den Maronnegern, im Gebirge
verschanzten und den durch Gelbfieber und Malaria dezimierten
Engländern den heftigsten Widerstand leisteten. Als die Engländer
schließlich doch Sieger blieben und die Spanier von der Insel
wichen, zogen sich die allmählich ganz verwildernden Maronneger
immer tiefer ins Innere zurück und sträubten sich noch 150 Jahre
lang, bis Anfang des vorigen Jahrhunderts, mit allen Mitteln gegen
die Unterwerfung. Dieser endlose Kleinkrieg wurde von seiten der
Engländer mit größter Grausamkeit geführt. Sie brachten zu diesem
Zweck große Banden der in Nikaragua ansässigen, durch ihre Wildheit
berüchtigten Mosquitoindianer nach Jamaika und richteten Bluthunde
eigens für die Negerjagd ab. Wehe jedem Maronneger, der lebendig in
ihre Hände geriet! Er wurde unter furchtbaren Qualen langsam
getötet.

		[bookmark: page82] Die
englischen Pflanzer erkannten sofort, welche glänzenden Aussichten
auf Erfolg die üppig fruchtbare Tropeninsel bot, aber da es völlig
an eingeborenen Arbeitskräften fehlte, mußten hier, genau wie auf
Kuba und überall in Westindien, massenhaft Negersklaven eingeführt
werden. Das ging nach bewährtem Rezept, und so war Jamaika fast
zwei Jahrhunderte lang ein Mittelpunkt des amerikanischen
Sklavenmarktes, auf dem es geradezu börsenmäßig zuging, denn mit
dem »schwarzen Elfenbein« wurde nicht anders als wie mit Waren und
Wertpapieren gehandelt. Das Unternehmertum stand in Blüte, der
Plantagenbau entwickelte sich glänzend, die Pflanzer und Kaufleute
häuften enorme Reichtümer an. Mehr als 300 000 Sklaven
arbeiteten für sie. So ging es bis in die ersten Jahre des vorigen
Jahrhunderts. 1807 mußte infolge der Opposition, die sich in
England gegen das Sklavereisystem geltend machte, die Einfuhr von
Schwarzen aufhören, aber erst ein Menschenalter später, 1838,
wurden durch einen gesetzlichen Akt sämtliche Sklaven für frei
erklärt; zur Entschädigung erhielten die Pflanzer vom Staat für
jeden Sklaven eine gewisse Ablösungssumme. 322 000 Sklaven
wurden so auf Jamaika frei, und es stand nun in ihrem Belieben, ob
sie bei ihren bisherigen »Massas« als freie, besoldete Arbeiter
weiter im Dienst bleiben wollten oder nicht.

		Mag die Aufhebung der Sklaverei auch ein dringendes Gebot der
Menschlichkeit gewesen sein, für die Neger hat sie ebensowenig
günstige Folgen gehabt wie für die wirtschaftlichen Verhältnisse
auf der Insel. Denn der westindische Neger geht, wie schon früher
bemerkt, jeder ernsten Tätigkeit gern aus dem Wege und ist ohne
einen gewissen Zwang für die Arbeit kaum zu haben. Seit dem
Aufhören des Arbeitszwanges haben sich die Schwarzen zum großen
Teil einem trägen Lebenswandel mit allen seinen bösen Folgen
hingegeben. Die einst blühenden Hauptindustrien Jamaikas, der Anbau
von Zucker, Kaffee, Kakao und die Destillation von Rum, sind nicht
nur durch den Wettbewerb anderer Produktionsländer, sondern
vornehmlich durch die mangelhaften Arbeiterverhältnisse immer mehr
zurückgegangen, so daß die Insel aus dem Zustand der
wirtschaftlichen Krisen gar nicht mehr herauskommt. Die Zahl der
Neger hat sich seit ihrer Befreiung außerordentlich vermehrt. Unter
den 650 000 Einwohnern, die Jamaika heute zählt, befinden sich
nur 15 000 Weiße und 20 000 Hindus, alle [bookmark: page83] anderen sind Schwarze
oder Mulatten. Da die Weißen nur in den Küstenstädten sitzen,
bietet die Insel im Innern den Anblick eines vollständigen
Negerstaates.

		England betrachtet Jamaika als eine seiner Musterkolonien, und
was die Verwaltung und die Verkehrseinrichtungen auf der Insel
betrifft, so mag das auch stimmen. Vorzügliche Landstraßen
durchziehen Jamaika, und schon vor 75 Jahren, also zu einer Zeit,
als das Eisenbahnwesen in Europa noch in den Kinderschuhen steckte,
begann man hier mit dem Bau der Eisenbahn, die heute über die
Gebirge hinweg die ganze Insel durchzieht.

		Während wir in Kingston umherschlenderten, entschied sich auch
die Frage unserer Weiterreise. Als wir uns nämlich mit Kapitän
Settekorn im Strandhotel beim Mittagessen trafen, erfuhren wir, daß
er nach Erledigung des Ladegeschäftes noch Port Antonio an der
Nordküste Jamaikas anlaufen müßte, um dort eine Fracht zu
übernehmen. Da es uns an Bord der »Undine« so gut gefiel, kamen wir
mit dem Kapitän überein, daß er uns in Port Antonio – wohin wir uns
quer über Land mit der Eisenbahn begeben wollten – wieder aufnehmen
und mit seinem Schiff noch weiter nach Trinidad bringen sollte. Don
Alberto aber lud mich und meinen Reisegenossen ein, ihn inzwischen
im Automobil nach einer im Innern, in der Nähe von Spanish Town,
gelegenen Pflanzung zu begleiten, auf der er Geschäfte zu erledigen
hatte, und bei dem ihm befreundeten Besitzer einen oder zwei Tage
als Gast zu verbringen.

		Schon eine Stunde darauf saßen wir drei in dem Automobil und
sausten auf trefflicher Straße den Bergen entgegen und durch die
alte Stadt Spanish Town, die älteste Niederlassung der Europäer auf
Jamaika, im Tal des Cobreflusses ins Gebirge hinein. Es war eine
wundervolle Fahrt, in deren Verlauf die verschiedensten
Landschaftsbilder wie ein Riesenfilm an uns vorüberzogen:
Bananenfelder und Kokospalmenhaine, Kaffee-, Kakao- und
Zuckerrohrplantagen, Urwalddickicht mit Luftwurzeln und
Schlinggewächsen, ganze Ortschaften und einzelne Hütten, tief
eingebettet ins Grün eines überschwenglichen Blühens und Duftens,
Felsenschroffen und wilde, oft in Kaskaden schäumende Bergströme.
Besonders schön wurde die Fahrt im engen Tal des Rio Cobre, der
sich in hunderttausendjähriger Geduldsarbeit mit Wasserzähnen durch
turmhohe Felsenbarren [bookmark: page84] genagt hat und uns bei jeder Wendung der
Straße mit neuen prächtigen Szenerien überraschte. Hat man sich
aber an der Landschaft satt gesehen, so verweilt das Auge immer
wieder gern bei den Eingeborenen und ihrem urwüchsigen Treiben. Wo
nur die kleinste Lichtung sich auftut, dort hat auch ein Schwarzer
seine Hütte gebaut und haust darin mit den Seinigen, in trauter
Gemeinschaft mit dem lieben Vieh. So im Vorübergehen genossen ist
der westindische Neger mit seiner kindlichen Heiterkeit ein ganz
sympathischer Mensch. Man darf ihn nur nicht zu sehr in der Nähe
genießen ... Überall begrüßt uns Winken und Lächeln, jeder
noch so wohlfeile Scherz des weißen »Massa« findet ein dankbares
und begeistertes Publikum. Größere Niederlassungen werden immer
durch kreisende Aasgeier angezeigt. Sie besorgen die
Straßenreinigung, denn jeglicher Unrat, den der Neger in seiner
sorglosen Art einfach vor die Tür wirft, wandert in ihren
unersättlichen, nicht eben wählerischen Schlund.

		Da wir die Fahrt häufig unterbrachen, um uns gehörig umzusehen,
kamen wir erst nach einigen Stunden an unserem Ziel, der Pflanzung,
an und wurden hier von dem Besitzer, einem schon bejahrten
Holländer, der von unserer Ankunft telephonisch verständigt worden
war, freundlich als willkommene Gäste begrüßt. Bald darauf saßen
wir bei einer köstlich mundenden Tasse Schokolade auf der Veranda
des schönen Herrenhauses.

		»Jamaikas goldene Zeit ist längst vorüber,« sagte Herr Ruyter,
der Plantagenbesitzer. »Einst war es ein Zuckerrohrparadies, und
jeder Pflanzer machte hier, ohne sich überanstrengen zu müssen,
sein Glück. Jetzt wird aber zuviel Zucker auf Erden erzeugt, da
lohnt sich der Anbau nicht mehr. Auch unserem berühmten Jamaikarum,
der aus Zuckerrohrmelasse hergestellt wird, sind zu viele
Konkurrenten erstanden, da man jetzt auf allen westindischen Inseln
Rum destilliert. Wir Pflanzer haben uns deshalb neuerdings auf
etwas anderes verlegt, auf die Banane. Wir überschwemmen die ganze
Welt mit Bananen. Allein eine einzige Schiffsgesellschaft führt mit
einer Flotte von 35 Dampfern jährlich rund 60 Millionen Bündel
Bananen von Jamaika aus, außerdem 10 Millionen Kokosnüsse. Kein
westindischer Pflanzer hätte es vor einem Menschenalter für möglich
gehalten, [bookmark: page85] daß diese Frucht, die damals durchaus kein
hohes Ansehen genoß und eigentlich nur von den Negern gegessen
wurde, in unserer Ausfuhrstatistik noch einmal an erster Stelle
stehen würde. Bananen pflanzen ist leicht, schon im zweiten Jahr
gestattet das schnell aufschießende Gewächs eine Ernte. Aber zum
Export im großen Stil waren zwei Errungenschaften der Neuzeit
nötig: die Gefriertechnik und die Verbilligung der Dampferfrachten.
Erst als es möglich wurde, die Laderäume der Schiffe in einer
beständigen, gleichmäßig kühlen Temperatur zu halten, konnte man an
den wochenlangen Seetransport der leicht zersetzbaren Früchte
denken.«

		Wir machten bis zum Anbruch der Dunkelheit, von Herrn Ruyter
geführt, noch einen Rundgang durch einen Teil der Pflanzungen, in
denen außer Bananen Zuckerrohr, Kaffee, Kakao und Kokospalmen
angebaut wurden. Vor einem der Aufseherhäuschen saß ein
weißhaariger alter Neger und scherzte mit ein paar niedlichen
kleinen Kindern; als wir näher kamen, erhob er sich und begrüßte
den Plantagenbesitzer ehrerbietig.

		»Nun, wie geht's, Old Tom? Hübsch munter auf den Beinen?« fragte
der Holländer und schlug dem Alten freundschaftlich auf die
Schulter.

		»O Mister Ruyter,« erwiderte der Neger in seinem drolligen
Englisch, »ich sein immer noch sehr gut mit Beinen, nur manchmal
die Matismus, oder wie heißt das, tut weh«

		»Ja, der Rheumatismus,« sagte der Pflanzer lächelnd, als wir
weitergingen, »den haben wir hier trotz aller Hitze auch, die viele
Feuchtigkeit ist schuld daran. Dieser fünfundsiebenzigjährige alte
Tom blickt übrigens auf eine bewegte Jugend zurück, er hat damals
den letzten großen Negeraufstand mitgemacht. Das war im Jahre 1865.
Was zu jener Zeit geschah, bedeutet wahrhaftig kein Ruhmesblatt in
der Geschichte der englischen Kolonisation. Die Aufstandsbewegung
war folgendermaßen gekommen. Die durch die Aufhebung der Sklaverei
freigewordenen Neger hatten sich zum großen Teil in dem noch
unangebauten Innern der Insel als Kleinsiedler niedergelassen, und
als sie von den Pflanzern, denen diese Konkurrenz ihrer ehemaligen
Sklaven erklärlicherweise unerwünscht war, mit Hilfe der Gerichte
von ihren Besitztümern vertrieben werden sollten, kam es hier und
dort zum Widerstand und zur Auflehnung. Das oft der Pflanzerpartei,
zu der auch der damalige Gouverneur von Jamaika hielt, [bookmark: page86] einen sehr
erwünschten Vorwand, um einmal mit den schon zu zahlreich
gewordenen Negern blutig abzurechnen und unter ihnen aufzuräumen.
Man veranstaltete ein förmliches Kesseltreiben auf die Schwarzen
und ging gegen sie, die keine Feuerwaffen hatten und sich kaum
ernstlich zur Wehr setzen konnten, in furchtbarer Weise vor.
Tausende von ihnen wurden im Scheinkampf niedergemacht, Tausende
unter allen möglichen Beschuldigungen hingerichtet oder
eingekerkert und gepeitscht, Tausende von Hütten wurden
niedergebrannt und Weiber und Kinder hilflos in die Wälder gejagt,
wo sie dann elend zugrunde gingen. Schließlich wurde das wüste
Treiben dem anständig denkenden Teil der Engländer doch zu arg, sie
erreichten die Einstellung der ganz einseitig geführten Kämpfe, die
Abberufung des Gouverneurs und eine in England geführte amtliche
Untersuchung, bei der aber nicht viel herausgekommen ist. Der alte
Tom, den Sie soeben sahen, hat jene Leidenszeit auf seiten seiner
Landsleute mitgemacht, man hat ihn damals ebenfalls eingekerkert
und mißhandelt, und er sollte schon füsiliert werden, und nur wie
durch ein Wunder ist er schließlich glücklich davongekommen.«

		Am nächsten Tage nahmen wir sowohl von unserem liebenswürdigen
Wirt, dem Plantagenbesitzer, wie auch von Don Alberto, der hier
noch zurückblieb, Abschied, um die Fahrt mit der Eisenbahn nach
Port Antonio fortzusetzen.

		Es war zwar nur ein sehr bescheidenes »Zügle«, das uns mit
gewaltigem Schnaufen und ohne schädliche Überstürzung durch das
Gebirge zur anderen Seite der Insel brachte, aber der Wagen erster
Klasse, in dem wir Platz nahmen, überraschte durch die
Zweckmäßigkeit und den Komfort seiner Einrichtung. Es war ein
richtiger Salon- und Aussichtswagen mit schlemmerhaften
Rohrsesseln, elektrisch betriebenen Ventilatoren und allen
sonstigen Bequemlichkeiten; das doppelwandige, nach beiden Seiten
tief überhängende Dach gewährte guten Schutz vor der sengenden
Sonnenglut, und zum Löschen des Durstes konnte man vom Schaffner
eisgekühlte Limonaden haben. So ging es zunächst im Tal des Rio
Cobre, oft durch enge Schluchten und an rauschenden Wasserfällen
vorbei, steil bergan, bis die Paßhöhe erreicht war und der Zug in
beschleunigtem Tempo zu den Niederungen der Nordküste
hinunterrollte. Trotz der dichten Bewaldung [bookmark: page87] und der schweren
Zugänglichkeit des Hochgebirges ist die ganze Gegend ziemlich dicht
bewohnt, allenthalben sieht man zwischen der üppigen Vegetation
einzelne Hütten und kleine Dörfer, und so oft der Zug hält, wird er
von Scharen schwarzer und brauner Eingeborenen umringt. Sehr nett
sahen die jungen Frauen und Mädchen aus, die schreiend bunten
Kalikoröcke und Kopftücher passen gut zu den samtweichen Augen der
dunklen Gesichter und den beneidenswert weißen Zahnen, die man beim
Lachen so gerne zeigt. Die kleinen Kinder krabbeln gewöhnlich im
paradiesischen Unschuldsgewand herum, sie werden mit großer
Zärtlichkeit behandelt.

		Bei Anotto erreicht die Eisenbahn die Nordküste Jamaikas, von
hier fahren wir immer an der schäumenden See entlang bis zu unserem
Ziel, Port Antonio. In der kleinen Anottobai war es übrigens, wo
Christoph Kolumbus in den Jahren 1503/4 wohl die schwerste
Zeit seines an Wechselfällen des Glücks so reichen Lebens
verbrachte. Das war nach Abschluß seiner letzten, vierten
Entdeckungsreise, die er, da sich sein Stern im Sinken befand,
schon unter sehr ungünstigen Umständen angetreten hatte, und deren
Hauptzweck es war, die Meerenge aufzufinden, die nach seiner
Ansicht aus dem Karibischen Meer ins Indische führen mußte. Er
bereiste die ganze Hondurasküste und fuhr bis zur Landenge von
Panama hinab, überall die Durchfahrt suchend, natürlich vergeblich,
da es eine solche nicht gab. Nachdem auch der Versuch, in dem
goldreichen Veragua eine Niederlassung zu begründen, an der
Feindseligkeit der Indianer gescheitert war, machte Kolumbus kehrt
und wandte sich nach Jamaika. Seine Schiffe waren wurmstichig und
leck. Kolumbus wußte sich keinen anderen Rat, als die Schiffe in
der Anottobai – von ihm damals Cristobalsbai getauft – auf den
flachen Strand laufen zu lassen und, völlig entmutigt und
energielos geworden, den weiteren Verlauf der Dinge abzuwarten. Die
indianischen Küstenbewohner zeigten sich sehr unfreundlich, Hunger
bedrohte den großen Seefahrer und seine Leute, und um das Unglück
voll zu machen, begann auch ein Teil der Mannschaft zu meutern. Ein
ganzes Jahr verbrachte Kolumbus hier in erzwungener Muße, bis
endlich einer seiner wenigen Getreuen, Diego Mendez, in einem
Indianerboot nach Santo Domingo fuhr und Hilfe herbeibrachte. Im
Herbst [bookmark: page88]
1504 trat Kolumbus die Heimreise nach Spanien an, wo sich niemand
mehr um ihn kümmerte, wo ihm der König kaum noch Beachtung
schenkte, und wo er anderthalb Jahre später, an Geist und Körper
gebrochen, starb ...

		Port Antonio, zwischen Kokospalmenwäldern und Pflanzungen
malerisch an einer kleinen Bai gelegen, hat sich in neuerer Zeit
zum Hauptausfuhrplatz der Obstproduktion Jamaikas, besonders der
Bananen, entwickelt, macht auch mit seinem prächtigen Strandhotel
und seiner schönen, gesunden Umgebung als vielbesuchter
Winterkurort Kingston erfolgreiche Konkurrenz. Im Hafen lagen die
großen Vergnügungsjachten einiger reicher Engländer und Amerikaner.
Es muß sehr hübsch sein, so mit seinem eigenen Schiff die Ozeane zu
bereisen, nach Belieben bald diesen, bald jenen fernen Strand
aufzusuchen, einmal Ägypten, das andere Mal Westindien, das nächste
Mal vielleicht Ceylon. Ein schöner, aber wahrscheinlich auch der
kostspieligste Sport.

		Wir hatten zwei Tage Zeit, uns Port Antonio und die Umgebung
anzusehen, dann tauchte die »Undine« im Hafen auf, und wir begaben
uns wieder an Bord des braven Dampfers, wo wir in der kleinen, aber
ganz gemütlichen Kabine unser Hauptgepäck in guter Ordnung
vorfanden. Kapitän Settekorn übernahm hier noch einige Fracht, dann
ging es nach kurzem Aufenthalt in See – quer durch das Karibische
Meer dem Osten entgegen, nach Fort de France, der Hauptstadt von
Martinique.
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		Fünftes Kapitel.

Im Banne des Mont Pelé

		Nach der Kreoleninsel Martinique – Der
Unglücksberg Mont Pelé – In Fort de France – Auf den Trümmern von
Saint Pierre – Die Erzählung des Negers – Wie Saint Pierre mit
45 000 Menschen vernichtet wurde

		Jetzt packt der Passatwind mit glühenden Krallen das Schiff und
wiegt uns in einen Zustand wunschloser Schlaffheit, in träumendes
Hindämmern, ins Nirwana. Wir zählen die Stunden nicht mehr, die
Zeit hat ihren Wert und Inhalt verloren, kaum, daß wir noch dem Ruf
zu den Mahlzeiten Folge leisten. Wie tut dieses Losgelöstsein von
allem, was den Menschen sonst beschäftigt und bekümmert, so wohl!
Zwischen halbgeschlossenen Augenlidern gleitet der Blick über die
leicht bewegte, unendlich blaue, seidig glänzende Flut bis dorthin,
wo sie am Horizont mit der leuchtenden, flimmernden Luft in eins zu
verschwimmen scheint. Sonderbar still und leblos ist hier das
Karibische Meer. In den drei Tagen unserer Fahrt von Jamaika nach
Martinique begegnet uns kein einziger Dampfer, kein Segelschiff,
nicht einmal einer der sonst so häufigen Tümmler; gespenstige
Einsamkeit waltet ringsum und erschließt der Phantasie inmitten der
Wasserwüste ein Land der seltsamsten Wunder.

		In gleichmäßigem Tempo, ohne schädliche Hast, die ihrer alten
Maschine nicht gut bekommen würde, aber auch ohne zu »nölen«
haspelt die brave »Undine« ihre Knoten ab. Hin und wieder liegen
wir beide, Martini und ich, über die Reling gebeugt und starren in
die rauschende, siedende, weiß schäumende Flut. Ein süßlicher
Fäulnisgeruch, der Verwesungsduft unzähliger niedriger Organismen,
steigt zu uns empor und vermischt sich mit dem Geruch des
weichgewordenen Pechs und Teers, das unter der Einwirkung der Hitze
überall aus den Fugen quillt, sowie mit den nicht [bookmark: page90] immer erfreulichen
Düften aus Jochens, unseres Schiffskochs, Kombüse. Wir blicken in
die Tiefe hinab, und manchmal kommt es uns vor, als ob wir bis auf
den Grund des Meeres sehen könnten. Spiel der Einbildung! Denn das
Karibische Meer ist hier sehr tief, mehr als 5000 Meter. Da könnte
also der höchste deutsche Berg, die Zugspitze, auf dem Meeresgrund
stehen, und unser Schiff würde noch immer 2000 Meter über seinem
Gipfel hinwegfahren. Welch einen winzigen, kaum meßbaren Gegenstand
bedeutet das Schiff im Vergleich zu solchen Maßen! Wie lange würde
ein menschlicher Körper wohl unterwegs sein, der hier in die Tiefe
versinkt, ehe er den Meeresgrund berührt? Dennoch gibt es in den
Meeren Stellen, wo die Wassertiefe fast das Doppelte beträgt; die
größte Tiefe, die das Senklot bisher festgestellt hat, 9636 Meter,
befindet sich im Stillen Ozean in der Nähe der Marianen.

		Es war am dritten Morgen nach unserer Abfahrt von Port Antonio
in aller Frühe, als wir uns der Insel Martinique und dem Hafen von
Fort de France näherten. Unsere Augen suchten vor allem den Mont
Pelé, den Vulkan, der im Jahre 1902 so schweres Unheil über
Martinique gebracht und die blühende Stadt zu seinen Füßen, Saint
Pierre, die damalige Hauptstadt der Insel, mit allen Bewohnern
vernichtet hat. Anfangs konnten wir ihn nicht ausfindig machen,
denn noch verhüllten die Schleier der Morgendämmerung den Horizont,
sie zerrissen aber allmählich, und bald war der Berg, der
unmittelbar an der Küste liegt, mit dem Fernglas in voller
Deutlichkeit zu erkennen. Ein erfreulicher Anblick ist es nicht.
Wenn man von einem Berge sagen darf, daß er eine
Verbrecherphysiognomie habe, so trifft es auf diesen zu. Selbst
wenn man nicht wüßte, was er angerichtet hat, würde man sich nicht
zu ihm hingezogen fühlen, so häßlich und unwirtlich sieht er aus,
so völlig kahl, ohne eine Spur von Vegetation, sind seine Abhänge.
Ungeheure Ströme von längst verhärteter Asche, die Spuren der
großen Katastrophe, ziehen sich von oben zum Meer hinab. Selbst an
den klarsten Tagen ist der Gipfel des Mont Pelé von einem zähen,
grauen Gewölk verhüllt, und dieser Umstand scheint doch dafür zu
sprechen, daß dort beständig eine Ausströmung von Dampf und Gasen
stattfindet. Explodierende Gase waren es ja in der Hauptsache auch,
die an jenem unheilvollen Morgen des 8. Mai 1902 Saint Pierre wie
ein [bookmark: page91]
Glutstrom überfluteten und in wenigen Sekunden 45 000 Menschen
samt allen Häusern und aller Habe und allen Schiffen im Hafen dem
Flammentod weihten.

		Eine Stunde später lief die »Undine« in den Hafen von Fort de
France ein, und wir begaben uns nach Erledigung der üblichen
Sanitätskontrolle an Land.

		Wie an allen westindischen Hafenplätzen, hatte sich auch hier
eine neugierig gaffende Menge von gewohnheitsmäßigen Nichtstuern
eingefunden, um den Ankömmlingen unter betäubendem Stimmengeschwirr
die ersten Grüße des Landes zu entbieten. Wir hatten kaum den Fuß
auf Martiniques Erde gesetzt, als wir uns schon von einem Rudel
zerlumpter Negerburschen umringt sahen, die in höchst
aufdringlicher Weise ihre Dienste als Führer, Träger, Dolmetscher,
und ich weiß nicht was alles noch, anboten. Händler mit Muscheln,
Papageien und anderem Getier, Panamahüten und allerlei Kuriositäten
klammerten sich förmlich an uns fest und suchten uns mit lautem
Geschrei ihre Ware aufzuschwatzen. Was uns in dem lärmenden, bunten
Treiben am meisten auffiel und fesselte, war die farbenfreudige
Art, wie die Negerinnen von Fort de France sich zu kleiden pflegen.
Es sind sehr stattliche Frauen und Mädchen mit lebhaften,
intelligenten Augen, in faltenreiche, schreiend bunte
Baumwollstoffe gehüllt und auf dem Kopf ein turbanähnliches Gebilde
aus roten, grünen und gelben Tüchern. Ihr sonderbar klingender
französischer Dialekt, das Martinique-Platt, bleibt dem Fremden
beinahe unverständlich.

		Martinique, zu der inselreichen Gruppe der Kleinen
Antillen gehörend, ist die wichtigste Besitzung der Franzosen in
Westindien, ihnen gehören außerdem Guadeloupe und ein paar kleinere
Inseln. Trotz seiner vulkanisch-gebirgigen Natur, die der
Landwirtschaft Schwierigkeiten bereitet, ist Martinique eines der
am dichtesten bevölkerten Länder des westindischen Archipels;
ungefähr ebenso groß wie Rügen, hat es doch eine fast fünfmal
stärkere Bevölkerung als unsere Ostseeinsel, nämlich 220 000,
worunter nur 8000 Weiße sind. Neger und Mulatten beherrschen die
Insel fast vollkommen und sind die stattlichsten ihrer Rasse in
ganz Westindien. Die Küste ist im Osten von Korallenbänken umsäumt
und durch zahlreiche Baien stark zerschnitten, während an der
Westseite die große und tiefe [bookmark: page92] Bucht von Fort de France den besten
Naturhafen der Kleinen Antillen bildet. Es herrscht hier bei einer
ziemlich beständigen Temperatur von 28 Grad das echte Tropenklima,
das eine Vegetation von überschwenglicher Üppigkeit gedeihen läßt.
In der Regenzeit, d. h. von Juni bis November, brausen oft
verheerende Orkane über die Insel hin. Das Gebirge. steigt im Mont
Pelé bis zu 1350 Meter auf. Bis zu dem verheerenden Ausbruch des
Mont Pelé von 1902 war Saint Pierre der bedeutendste Hafen- und
Handelsplatz von Martinique, aber seit der Vernichtung jener Stadt
hat Fort de France ihre Rolle übernommen. Fort de France
zählt 25 000 Einwohner und ist Sitz des französischen
Gouverneurs, der Mittelpunkt des Ausfuhrhandels, dessen
Hauptartikel in Zucker, Rum und Kakao bestehen.

		Übrigens ist Fort de France der Geburtsort einer geschichtlich
berühmten Frau, und gleich am Hafen, auf dem weiten Rasenplatz der
Savanna, von einem Kreis prächtiger Königspalmen umgeben, erhebt
sich, im Sonnenlicht strahlend, ihr überlebensgroßes weißes
Marmorbild, die Figur einer schönen, lächelnden Dame in
Empiretracht. Es ist die Kaiserin Josephine, Napoleon Bonapartes
erste Gattin. Sie war eine Kreolin von Martinique und hatte 1763 in
Fort de France als Tochter des Hafenkapitäns das Licht der Welt
erblickt. Sehr glücklich ist sie trotz ihrem glänzenden Aufstieg
nicht gewesen. Ihr erster Gatte, Alexander Beauharnais, endigte als
Opfer der großen Revolution auf dem Schafott, und ihr zweiter
Gatte, Napoleon, ließ sich nach dreizehnjähriger Ehe von ihr
scheiden. Sie starb fünf Jahre später, 1814, enttäuscht und
verbittert in Malmaison. Welch ein weiter und wunderlicher
Schicksalsweg von der entlegenen Tropeninsel bis zum Glanz des
Pariser Kaiserhofes, bis zur gekrönten Gemahlin des mächtigsten
Mannes seiner Zeit!

		Würde in den Gärten von Fort de France nicht überall eine
wundervolle Vegetation die Blicke auf sich ziehen und böte nicht
das Leben und Treiben der schokoladefarbigen Eingeborenen mit ihrer
unfreiwilligen Komik zu unterhaltsamen Betrachtungen Stoff, so
hätte die Stadt an sich schwerlich etwas, das zum längeren
Verweilen einladen könnte. Es ist ein französisches Provinznest, in
die heiße Zone verpflanzt, mit nichtssagenden Häusern, plundrigen
Geschäftsläden, den neuesten Moden des vorigen Jahres und dem echt
französischen Provinzkaffeehaus, in dem ein paar Kolonisten [bookmark: page93] rauchend und
spuckend ihre Partie Domino spielen. Bunter und lustiger äußert
sich das Leben in der Vorstadt, wo in halbzerfallenen Hütten
farbiges Volk sorglos den Tag verträumt, mit dem Behagen des
Naturkindes, das sich um kein morgen kümmert, wenn es nur heute
satt zu essen hat. Hier liegt auch der Friedhof der Europäer.
Schmerzend grell leuchten im Sonnenbrand einsame, weiße
Marmortafeln. »Fern von der Heimat gestorben« – diese Worte kehren
in den Inschriften immer wieder und sind bezeichnend für die
Sehnsucht des Kolonisten nach seinem Vaterland. Gleichviel, ob
Deutsche, Engländer, Franzosen, Holländer, Dänen, alle, die auf den
Inseln Westindiens ihr Brot verdienen, wollen hier nicht ihr Grab
bereitet wissen, sondern harren voll Sehnsucht des Tages, wo sie
die Früchte ihrer Arbeit unter ihresgleichen in der Heimat
verzehren können. Aber wie vielen stellt der bekannte knöcherne
Herr ein Bein, ehe sie das Ziel ihrer Wünsche erreichen, und bettet
sie, fern von der Heimat, unter Palmen zum ewigen Schlaf.

		Da Fort de France uns nicht lange fesseln konnte, beschlossen
wir schon am nächsten Tag die Ruinen von Saint Pierre zu
besuchen. Der liebenswürdige deutsche Schiffsagent erbot sich, uns
einen Führer zu besorgen. »Und zwar ist es,« wie er sagte, »ein
Führer eigener Art. Es ist einer der ganz wenigen, sechs oder
sieben Menschen, die die Katastrophe von Saint Pierre miterlebt und
überlebt haben. Also ein klassischer Augenzeuge, wie Sie sich
keinen besseren wünschen können.«

		Gleich nach Sonnenaufgang des nächsten Tages stellte sich der
Mann mit drei Maultieren vor unserem Gasthause ein. Es war ein
schon weißhaariger, aber rüstiger Neger namens Themistokles. Die
westindischen Schwarzen haben in ihrer kindlichen Großtuerei eine
komische Vorliebe für hochtrabende Namen, es wimmelt bei ihnen von
Cäsars, Agamemnons, Kolumbussen, Napoleons und anderen Größen der
Weltgeschichte. Herr Themistokles schien ein braver alter Bursche
zu sein, er begrüßte uns höflich und bescheiden.

		Es hatte in der Nacht geregnet, die Luft war angenehm kühl und
frisch, und die Landstraße frei von Staub. Übrigens war es eine
vorzüglich gepflegte Chaussee, wie man sie auf einer kleinen
Antilleninsel kaum erwartet hätte. Das muß man den Franzosen
lassen, daß sie als Straßenbauer [bookmark: page94] nicht nur in Frankreich selbst,
sondern auch in den Kolonien Vortreffliches leisten. Die Maultiere
griffen munter aus und brachten uns rasch vorwärts. Es war ein
schöner Ritt in der würzigen Morgenluft. Nahe zur Linken lag das
Meer, rechts dehnten sich Pflanzungen von Zuckerrohr und Kakao aus.
Da es ein Sonntag war, befanden sich keine Arbeiter auf den
Feldern, dafür tauchten in den Dörfern, durch die wir kamen, trotz
der frühen Morgenstunde schon die ersten feiertäglich geputzten
Eingeborenen auf, die Frauen und Mädchen in ihren malerischen,
heute besonders bunten Gewändern, die Männer mit allen möglichen,
oft sehr drolligen Kleidungsstücken behangen. Wer es sich leisten
konnte und starken Eindruck machen wollte, der hatte sich einen von
Europäern abgelegten alten Zylinderhut auf den Wollkopf gestülpt,
in den Augen eines Negers das erhabenste Symbol irdischen
Glanzes.

		So ging es in mäßigem Lauf bergauf und bergab mit kurzen
Unterbrechungen drei Stunden lang. Die Sonne stand bereits ziemlich
hoch und brannte immer heißer vom Himmel herab. Die Gegend wurde
allmählich öder, der sorgfältige Anbau des Landes hörte auf, und
nach einer scharfen Biegung der Straße lag, ganz dicht am Meer, die
massige Gestalt des Mont Pelé vor unseren Augen. Auch heute wieder
lastete trotz der Reinheit der Luft ein zähes graues Gewölk auf dem
Berge und verhüllte seinen oberen Teil so vollkommen, daß man nur
hin und wieder durch einen schmalen, vom Wind verursachten
Wolkenspalt etwas vom Gipfel zu sehen bekam.

		»Nur an ganz wenigen Tagen des Jahres bekommt man den Berg
unverhüllt zu Gesicht, und auch dann immer nur für sehr kurze
Zeit,« sagte der alte Themistokles, als wir abgestiegen waren, um
abseits vom Wege zu rasten und uns im Angesicht des unheimlichen
Berges und des blauen Meeres das mitgenommene Frühstück schmecken
zu lassen. »An solchen Tagen,« fuhr der Schwarze fort, »zeigt es
sich auch, daß der Gipfel des Mont Pelé beständig die Form
wechselt. Bald ist er höher, bald kleiner, bald breiter, bald
schmäler. Er muß sich wohl also durch Ausbrüche und Zusammenstürze
fortwährend verändern.«

		»Wo aber liegt Saint Pierre? Ist es noch weit bis zur
Trümmerstätte?« fragte ich.

		[bookmark: page95]
»Herr, wir befinden uns bereits unmittelbar davor,« erwiderte der
Neger, und eine Hand deutete auf das Meer. »Zwischen unserem Platz
hier und dem Strand lag vor zwölf Jahren Saint Pierre.«

		Wir konnten einen Ruf des Erstaunens nicht unterdrücken. Wohl
hatten wir nur Trümmer erwartet, aber doch immerhin stattliche
Trümmer, aus denen sich ohne Mühe im Geist das Bild einer lebhaften
Stadt wiederherstellen ließ. Dieses verwilderte, von üppig
wuchernder Vegetation übersponnene Gelände aber, das sollte die
Stätte sein, auf der sich noch vor so kurzer Zeit eine blühende
Stadt erhoben hatte? Erst bei schärferem Hinsehen entdeckte das
Auge hier und dort zwischen dem Gebüsch einen Mauerrest, das
Bruchstück einer Hauswand oder dergleichen – über alle Trümmer
hatte die rastlose Schöpfungskraft der Tropennatur ein grünes,
blühendes Leichentuch gewebt. Noch weitere zwölf Jahre, und es wird
auch von diesen geringfügigen Resten kaum noch etwas zu sehen sein,
ein Dickicht wird dann die Spuren der Stadt bedecken, die jetzt
schon so aussah, als ob nicht ein gutes Jahrzehnt, sondern zwei
Jahrtausende darüber hinweggegangen wären.

		Wir ließen die Maultiere angebunden zurück und bahnten uns, dem
voranschreitenden Themistokles folgend, einen Weg durch das
Gestrüpp und die Trümmer. Vorsicht tat not, denn unter der Decke
der Vegetation liegen als tückische Fallgruben ehemalige
Kellergewölbe. Aber Themistokles war mit dem Stadtplan und den
früheren Straßenzügen von Saint Pierre wohlvertraut und geleitete
uns sicher bis in die Nähe des Strandes. Hier befanden sich auch
die verhältnismäßig am besten erhaltenen Trümmer, nämlich die
Überreste der Kathedrale, des ehemals stattlichsten Bauwerkes der
unglücklichen Stadt.
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Ein typisches Straßenbild von den
Antillen:

Westindiens hofnungsvoller schwarzer NAchwuchs



		»Ach, ihr Herren, was war das für eine schöne, lustige, lebhafte
Stadt, mein liebes altes Saint Pierre,« sagte der Neger, als wir
uns im Anblick der Kathedrale auf einem Steinblock niederließen.
»45 000 Einwohner zählte sie, alle wohlhabenden Kolonisten von
Martinique hatten hier ihren Wohnsitz. Rings umher dehnten sich die
schönsten Zuckerrohrpflanzungen aus, im Hafen aber, an dem
prächtigen Kai, lag immer eine größere Anzahl Schiffe, nicht bloß
die kleinen Küstenfahrer, sondern auch große Ozeandampfer. Alle
Seeleute freuten sich, wenn sie Saint Pierre anlaufen [bookmark: page96] konnten, denn
es gab im ganzen Antillenmeer keinen anderen Platz, der so voller
Leben und Fröhlichkeit war, wie meine arme Vaterstadt. Restaurants,
Kaffeehäuser, Musik, Theater, an nichts fehlte es hier. Auf den
Promenaden fuhren abends die reichen Kaufherren und Zuckerbarone in
ihren Equipagen Korso, und die schönen eleganten Damen ließen sich
in ihren Pariser Kostümen bewundern. Ach, alles das, die Häuser,
die Kirchen, die Vergnügungsstätten, die Schiffe im Hafen, die
45 000 Menschen, Arm und Reich, Gut und Böse, und jegliche
Kreatur – alles hat der Unheilsberg dort, der Mont Pelé, an jenem
Tage des Jammers in einem Atemzuge weggeblasen, ausgelöscht, vom
Boden getilgt! Es war am 8. Mai 1902, und ich war damals noch ein
junger Mann. Das mag kaum glaubhaft erscheinen in Anbetracht meines
weißen Haares, meiner gerunzelten, welken Züge, und dennoch verhält
es sich so. Jener furchtbare Tag, und was ich an ihm erleben mußte,
hat mich frühzeitig altern gemacht. Gern würde ich Näheres davon
erzählen, wenn ich nicht fürchten müßte, Sie mit meinem einfältigen
Geschwätz zu langweilen.«

		»Davon kann keine Rede sein, im Gegenteil, wir bitten Sie sehr,
uns alles zu erzählen,« sagten wir.

		»Nun denn, Sie müssen wissen, daß der Mont Pelé seit 51 Jahren
kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte. Nur die alten Leute
erinnerten sich aus ihrer Jugend einiger kleiner Ausbrüche des
Vulkans. Wir, die wir jung waren, dachten kaum noch daran, daß der
Mont Pelé ein feuerspeiender Berg wäre, wenn er auch immer
verschleiert war und hin und wieder so etwas wie ein leises Rumoren
vernehmen ließ. Unheimlich genug sah er mit seiner ewigen
Wolkenhaube ja immer aus, damals wie heute, aber da er uns nichts
zuleide tat, kannten wir auch keine sonderliche Furcht vor ihm.
Unmittelbar vor jenem verhängnisvollen Maitage freilich hatte es
nicht an allerlei Zeichen gefehlt, aus denen hervorging, daß irgend
etwas mit dem Berge nicht in Ordnung war. Er war noch dichter als
sonst in Wolken gehüllt, und das Gewölk zeigte bald weiße, bald
dunkle Stellen, so daß es schien, als ob abwechselnd Rauch- und
Dampfwolken aus ihm hervorquollen. Einigen Bürgern wurde ängstlich
zumute, sie packten ihre Sachen und zogen nach Fort de France. Es
waren aber nur wenige, und man machte sich über die furchtsamen
Seelen lustig. Selbst bei einem [bookmark: page97] Ausbruch des Berges glaubten wir unbesorgt
sein zu dürfen, da doch sein Gipfel so weit von der Stadt entfernt
lag.
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Marktszene bei Fort de France, Martinique



		Ich war damals Bedienter eines wohlhabenden Handelsherrn und
hatte an jenem Morgen von der Dame des Hauses den Auftrag erhalten,
auf dem Fischmarkt am Hafen ein paar gute Fische für die
Mittagstafel zu besorgen. Es war ein strahlend schöner Tag, und
trotz der Morgenstunde schon sehr heiß. Die Uhr hatte noch nicht
acht geschlagen, da stand ich dort an jener Stelle des Bollwerks,
die Sie von hier aus deutlich sehen. Freilich, Sie sehen nichts
weiter als Sand und Dornengebüsch und ein paar Mauerreste. Sie
müssen sich das Bollwerk in seinem damaligen Zustand vorstellen:
eine steinerne Kaimauer, die die Hafenstraße nach dem Meere
abschloß und an der die kleineren Segelschiffe und Boote lagen.
Dort befand sich auch der Fischmarkt, und dort war ich gerade
dabei, eine soeben herangebrachte Ladung Fische zu mustern, als die
Verkäuferin mich auf den Gipfel des Mont Pelé aufmerksam machte.
Wir sahen mit Verwunderung, daß der Wolkenschleier plötzlich
zerrissen war und der Gipfel vollkommen deutlich, förmlich zum
Greifen nahe, vor uns lag. Das war etwas sehr Seltenes und kam
immer höchstens einmal im Jahre vor. Ich wollte eine Bemerkung
darüber machen, aber mir blieb das Wort in der Kehle stecken, denn
eine neue, ganz ungeheuerliche Erscheinung ward sichtbar. Es
schien, als ob der ganze oberste Teil des Gipfels einen Sprung in
den Himmel hinauf machte und ungeheure Massen von Feuer und Rauch
sich den Berg hinunter zum Meere wälzten. Ich glaubte erst meinen
Augen nicht trauen zu dürfen, aber gellende Schreie bestätigten
mir, daß auch andere Leute ringsum das furchtbare Schauspiel
wahrgenommen hatten.

		Was in den nächsten Sekunden und Minuten geschah, darüber bin
ich mir nicht im klaren. Ich weiß nur so viel, daß sofort nach dem
Zerspringen des Vulkangipfels, noch ehe wir ein Wort darüber äußern
konnten, mir etwas Entsetzliches an die Kehle fuhr, mir den Atem
benahm, das Blut in die Schläfen preßte, die Augen aus den Höhlen
trieb. Es war, wie uns später die gelehrten Herren erzählt haben
und wie Sie ja wissen, jenes tödliche Gas, das sich aus dem Krater
des Mont Pelé über Saint Pierre ergoß und, um so grauenhafter in
seiner Unsichtbarkeit, alles Lebendige zum Ersticken brachte.

		[bookmark: page98] Ich
kann, wie schon gesagt, den Hergang der Ereignisse in diesen
entsetzlichen Sekunden nicht so genau schildern, weil ich ja selbst
mit dem Tode rang. Mir schwamm es vor den Augen, und nur so viel
bemerkte ich noch, daß die Leute in meiner Umgebung schreiend,
stöhnend, ächzend zu Boden fielen und ihren Kopf, ihren Mund vor
dem Gas zu schützen suchten. Ohne rechte Überlegung, nur einem
dunklen Triebe folgend, tat ich da etwas, das mir das Leben retten
sollte: ich sprang vom Bollwerk ins Wasser und tauchte unter. Sie
wissen wohl, was für vorzügliche Taucher die jungen Farbigen von
Martinique sind. Sie haben die Burschen wahrscheinlich bei Ihrer
Ankunft im Hafen bei Ausübung ihrer Tauchkunststücke bewundern
können. Auch ich war als Knabe und Jüngling einer der besten
Taucher gewesen, und hatte es so weit gebracht, anderthalb Minuten
lang unter Wasser zu bleiben. Diese Fähigkeit hatte mir von seiten
der Reisenden schon manche kleine Silbermünze eingebracht, aber daß
sie mir eines Tages das Leben retten sollte, auf den Gedanken war
ich nie gekommen. Genug, ich tauchte also unter und blieb so lange
wie möglich unter Wasser. Als ich wieder hoch kam, war die Luft
zwar noch immer so von Gas erfüllt, daß ich nur mühsam Atem
schöpfen konnte, aber sie wirkte doch nicht mehr so vergiftend, wie
vorhin. Ich tauchte abermals unter, und wiederholte das ein
paarmal, bis ich von der Anstrengung und dem eingesogenen giftigen
Gas völlig erschöpft und meiner Sinne nicht mehr mächtig war. Ich
hatte gerade noch so viel Kraft, mich in eines der Boote zu
schwingen, dort sank ich hin und verfiel in todesähnliche
Bewußtlosigkeit. Im letzten Hinschwinden meiner Sinne war mir noch,
als ob ich ein ungeheures Flammenmeer sähe und sengende Glut meine
Glieder dörrte.
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»Das tödliche Gas des Vulkans erfüllte die
Luft – ich sprang vom Bollwerk ins Wasser und tauchte unter –
–«



		Stundenlang habe ich so gelegen; als ich erwachte, hatte die
Sonne die Mittagshöhe schon überschritten. Mit dumpfem, schwerem
Kopf richtete ich mich im Boot mühsam empor. Ja, was war das –
träumte ich denn – lag ich im Fieber? ... Oder war das der
Untergang der Welt? ... Was war aus dem Bollwerk geworden, auf
dem ich morgens gestanden hatte? Es war geborsten, in Stücke
zerrissen. Und die Häuser der Hafenstraße, die schönsten Häuser der
Stadt? Ein wüster Trümmerhaufen, aus dem die Flammen schlugen.
Wohin ich nur blickte, überall nichts als [bookmark: page99] Trümmer und Feuer und
beizender Rauch, und dazwischen, auf den aufgerissenen, von Spalten
durchsetzten Straßen, leblose Körper, die Leichen der unglücklichen
Menschen, viele halb oder ganz verkohlt.

		Als ich nun, schwankend vor Schwäche, durch die Straßen
taumelte, soweit sie bei dem noch wütenden Brand überhaupt zu
betreten waren, glaubte ich dem Wahnsinn nahe zu sein. Überall Tod
und Vernichtung, Vernichtung und Tod! Ich suchte das Haus meines
Herrn, aber es war mitsamt der ganzen Nachbarschaft nur noch ein
ungeheurer Haufen geborstener Mauern, eine schwelende, rauchende
Trümmerstätte, die solche Hitze ausströmte, daß man sich ihr nicht
nähern konnte.

		Von Grauen gepackt, bin ich da, so rasch mich die Füße trugen,
davongerannt, über Stock und Stein, hinter mir der wieder in Wolken
gehüllte Unglücksberg und die Stadt, das gewesene Saint
Pierre ... Als ich am Rande der Stadt an einem der letzten
Häuser vorbeikam, war es mir, als ob ich eine menschliche Stimme
vernahm, die einzige in dieser Wüstenei des Todes. Ich hemmte
meinen Lauf und ging dem Klang der Stimme nach. Sie kam aus dem in
der Nähe befindlichen Gefängnis, das natürlich auch in Trümmern
dalag. Nach längerem Suchen entdeckte ich den Urheber des
kläglichen Hilfegeschreis hinter dem Gitterfenster eines
Kellergewölbes. Es war ein Sträfling, den man dort untergebracht
hatte und der als einziger von allen Gefängnisinsassen mit dem
Leben davongekommen war. Nach vieler Mühe gelang es mir, den Mann,
der vor ausgestandenem Schreck halbtot war, aus seinem Verließ zu
befreien, und wir setzten dann gemeinschaftlich die Flucht nach dem
nächsten Dorfe fort. Unterwegs gesellten sich noch einige andere,
auf ähnlich wunderbare Weise gerettete Leute zu uns. Im ganzen sind
nur sechs oder sieben Personen dem Massentod von Saint Pierre
entgangen.

		Ich bin mit meiner Erzählung zu Ende. Nun wißt ihr Herren,
welchem furchtbaren Erlebnis ich meine weißen Haare und meine
Runzeln zu verdanken habe.«

		Wir hatten der Erzählung des Negers mit Spannung gelauscht. Da
auch er, wie die wenigen anderen Überlebenden, im Augenblick der
höchsten Gefahr keine genauen Beobachtungen anstellen konnte, ist
man über den Hergang der Katastrophe, ihre Plötzlichkeit und
Unwiderstehlichkeit im [bookmark: page100] wesentlichen nur auf Vermutungen angewiesen.
Danach handelte es sich beim Untergang von Saint Pierre wohl um das
gleichzeitige Zusammenwirken verschiedener Zerstörungskräfte. Das
Schlimmste war der Gasausbruch des Vulkans. Welcher Art dieses Gas
war, steht nicht fest, jedenfalls aber hat es auf alles Lebendige,
Mensch und Tier, mit ganz vereinzelten Ausnahmen im Nu tödlich
gewirkt. Es muß auch brennbar gewesen sein und sich an sämtlichen
offenen Flammen entzündet haben, denn so viel ist sicher, daß die
Stadt sofort an allen Ecken und Enden brannte. Gleichzeitig brachte
ein heftiges Erdbeben die Häuser zum Einsturz. Wie ungeheuer die
Glut war, geht daraus hervor, daß auch die im Hafen liegenden
Schiffe sofort Feuer fingen und verbrannten. Auf jeden Fall steht
die Katastrophe mit der Urgewalt und Unerbittlichkeit ihrer
Zerstörungswut ganz einzig da.

		Und dennoch, wie traurig auch das Bild einer anscheinend sinnlos
grausamen Verheerung ist, wie furchtbar auch das schwere Geschick
für die Betroffenen war – wie geringfügig, nur ein kleines
Feuerwerk und Zwischenspiel, erscheint es im Rahmen der
unerschöpflichen Natur und ihrer rastlosen Schöpferkraft! Überall
in den Trümmern grünt und blüht es und treibt es Säfte im
Überschwang der tropischen Fruchtbarkeit. Wie lange dauert es noch,
vielleicht weitere zwölf oder fünfzehn Jahre, dann ist die Stelle,
auf der sich einst die Bewohner von Saint Pierre des Lebens
freuten, von jungem Urwald bedeckt, und wie ein Märchen klingt dann
die Erzählung von der vernichteten und vom Erdboden verschwundenen
Stadt!

		*

		Schon am Abend desselben Tages, nachdem wir von unserem Ausflug
nach Saint Pierre zurückgekehrt waren, setzte unser Dampfer die
Reise nach Barbados fort. Ein prachtvoller Sonnenuntergang
verwandelte das Meer förmlich in eine Feuerflut von intensiv
leuchtenden Farben, so daß wir uns an dem herrlichen Schauspiel gar
nicht satt sehen konnten. Als wir uns dann umwandten, um noch
einmal einen Blick nach Osten, auf die allmählich verschwindende
Küste von Martinique, zu richten, schien es, als ob die Insel wie
ein düsterer Riesensarg auf dem hier schon bleiern [bookmark: page101] grauen Wasser schwamm.
Dann fiel das Schiff bei rasch wachsender Dunkelheit nach Süden und
weiter nach Südosten ab, um sich dem Fahrwasser zuzuwenden, das
Martinique von der britischen Nachbarinsel Santa Lucia trennt, und
das wir passieren mußten, um nach Barbados zu gelangen.

		Wie an den vorherigen Abenden unserer Reise saßen wir auch heute
nach dem gemeinschaftlichen Essen noch ein Stündchen mit dem
Kapitän vor seinem kleinen Salon zusammen, um eine Pfeife zu
rauchen und »ein Garn zu spinnen«, wie der Seemann das Plaudern und
Erzählen nennt. Kapitän Settekorn war diesmal, eigentlich zum
erstenmal auf unserer Reise, ungewöhnlich gesprächig. Er hatte im
Laufe des Tages beim Ladegeschäft einen verdrießlichen Auftritt mit
den Franzosen gehabt und fühlte nun wohl das Bedürfnis, seinem
beschwerten Herzen Luft zu machen.

		»Französische Häfen laufe ich immer am unliebsten an«, so begann
er zu erzählen, »besonders aber den französisch-westindischen
Häfen, und unter ihnen wieder in erster Linie Fort de France, gehe
ich am liebsten aus dem Wege. Ich bin in dieser Beziehung freilich
nicht vorurteilslos, denn über das, was ich hier einmal
durchzumachen hatte, kommt man sein ganzes Leben lang nicht
hinweg.«

		Wir horchten auf. Das klang ja wie der Anfang einer Geschichte.
Aber der Kapitän schwieg, als hätte er schon zuviel gesagt, und
paffte ruhig seine Tabakswolken in die Nacht. Erst als wir ihn
baten, uns das, worauf er soeben angespielt hatte, doch zu
erzählen, begann er, anfangs stockend und langsam, dann aber immer
wärmer und lebhafter werdend, sein Garn zu spinnen und von jenen
ungewöhnlichen Erlebnissen zu berichten, die, mit nur geringen
Veränderungen, im folgenden Kapitel wiedergegeben sind.
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		Sechstes Kapitel.

Das Abenteuer des Kapitäns

		Im Verdacht der Spionage – Ein Leidensgenosse
– Flucht aus dem Gefängnis – An Bord des »Corregidor« – Sturm und
Schiffbruch – Im Rettungsboot – Unverhofftes Wiedersehen

		Es war vor fünfundzwanzig Jahren – so erzählte Kapitän Settekorn
–, da fuhr ich als junger Vollmatrose auf der Hamburger Schonerbark
»Manzanilla«. Das Schiff, ein guter Dreimaster, hatte ursprünglich
einer spanisch-kubanischen Reederei gehört, war dann in deutsche
Hände übergegangen und segelte im Frachtdienst zwischen
westindischen Häfen. Wir hatten einen sehr tüchtigen, vernünftigen
Kapitän, mit dem ich mich ausgezeichnet stand, und da sich unter
der Mannschaft noch ein paar Spanier und Kubaner befanden, konnte
ich nebenbei auch Spanisch lernen, was mir später bei meinen
selbständigen Fahrten sehr zustatten gekommen ist.

		Eines Tages liefen wir, von St. Thomas kommend, in Fort de
France ein, um dort eine Fracht nach Trinidad zu übernehmen. Ich
hatte vom Kapitän Landurlaub erhalten und benützte die paar Stunden
freie Zeit, um mir einmal die Beine zu vertreten und durch die
Stadt, weiter dann am Strande entlang zu bummeln. Nun war ich, wie
ich einfügen muß, damals in jungen Jahren sehr aufs Zeichnen
erpicht; jeder hat ja seine Passion, und mir bereitete es in meinen
Mußestunden das größte Vergnügen, über meinem Zeichenheft zu sitzen
und irgend etwas, so gut es eben ging, aufs Papier zu zaubern. Mein
Kapitän und die Kameraden haben mich deswegen gern geneckt, aber
das focht mich weiter nicht an. Meiner Gewohnheit gemäß führte ich
auch bei Landurlaub immer ein kleines Skizzenbuch bei mir, um
irgend etwas, das mein besonderes Interesse [bookmark: page103] erregte, eine
landschaftliche Szenerie oder dergleichen, mit dem Stifte
festzuhalten.

		Ich ahnte ja nicht, daß mir diese wirklich sehr harmlose Neigung
eines Tages schlecht bekommen sollte. So geschah es in Fort de
France. Als ich mich dort in Nähe des Hafens am Strande befand,
gefiel mir das Bild der Hafenanlagen mit den auf der Reede
liegenden Schiffen so gut, daß ich zur Erinnerung daran eine
flüchtige Skizze entwerfen wollte. Ich setzte mich also an der
ziemlich einsamen Stelle auf einen Baumstumpf, zog mein Skizzenbuch
hervor und begann zu zeichnen. In meine Arbeit vertieft, bemerkte
ich gar nicht, daß ich aus einiger Entfernung beobachtet wurde. Als
ich mit der Zeichnung fertig war und aufstand, traten mir zwei
Polizisten, ein Franzose und ein Schwarzer, in den Weg und
verlangten zu sehen, was ich gezeichnet hätte. Der barsche Ton der
Leute verdroß mich so, daß ich unvorsichtigerweise eine nicht sehr
höfliche Antwort gab, und als mich nun der Franzose am Arm packte
und mir das Skizzenbuch mit Gewalt wegnehmen wollte, ließ ich mich
– ich war damals sehr heftig und leicht erregt – dazu hinreißen,
ihm einen tüchtigen Schlag auf die Finger zu geben.

		Nun stürzten sich die beiden auf mich, es entspann sich ein
Handgemenge, ein paar in der Nähe befindliche Eingeborene liefen
herbei und halfen den Polizisten – kurz und gut, alles Sträuben
nützte nichts, in ein paar Sekunden war ich überwältigt und wurde
nun im Triumph, unter dem üblichen Ehrengeleit des Janhagels, wie
ein Schwerverbrecher nach dem Polizeibüro transportiert. Mit den
gröblichsten Beschimpfungen, bei denen meine deutsche Nationalität
besonders herhalten mußte, beschuldigte mich dort der Kommissär
erstens einmal der Spionage, begangen durch das Abzeichnen der
Hafenanlagen, und zweitens des tätlichen Widerstandes gegen die
Staatsgewalt. Vergebens war mein Hinweis darauf, daß Fort de France
doch kein Kriegshafen oder ein Platz von irgendwelcher
militärischen Bedeutung wäre, und daß man in meiner harmlosen
Zeichnung unmöglich so etwas wie Spionage erblicken könnte,
vergebens meine Bitte, aus dem von mir sehr bedauerten Zusammenstoß
mit den Polizisten doch keine Haupt- und Staatsaktion zu machen.
Man erklärte mir in brüsker Weise, daß Fort de France – was mir
ganz unbekannt gewesen war – [bookmark: page104] verschiedene Befestigungswerke besäße und
daß ich zur weiteren Untersuchung des Falles an Ort und Stelle
bleiben müßte. Auch die persönlichen Bemühungen meines Kapitäns,
der auf die Kunde von dem Vorfall herbeigeeilt kam, nützten nichts.
Meine Sachen wurden vom Schiff geholt, und nach kurzem Abschied vom
Kapitän, der abends weiterfahren mußte, brachte man mich in
Sicherheit.

		Ich befand mich in einer sehr unangenehmen Lage. Denn wenn der
lächerliche Spionageverdacht bei näherer Untersuchung auch in
nichts zerfließen mußte und meine kleine Widersetzlichkeit mir
schlimmstenfalls nur eine kurze Haftstrafe einbringen konnte, so
hatte ich nun doch meine Stelle verloren und mußte sehen, wie ich
nachher von dieser verwünschten Insel wieder fortkam. Niemand war
hier, der mir Beistand leisten konnte, denn einen deutschen Konsul
oder Konsulatsvertreter gab es damals nicht in Fort de France. Es
läßt sich also denken, in welcher Stimmung ich mich befand, als ich
abgeführt wurde.

		Gefängnisse sind wohl selten willkommene Unterkunftsstätten, am
wenigsten aber darf das Gefängnis von Fort de France Anspruch auf
diese Bezeichnung erheben. Es sind fast ausschließlich nur farbige
Mitbürger, Neger und Mulatten, die man dort ins »cachot« steckt, da
lohnt es sich nicht, sich anzustrengen und um solche Dinge wie
Lüftung und Reinlichkeit zu kümmern. Für die Nigger ist das
Schlechteste gerade gut genug, und wem es nicht paßt, der soll sich
eben so führen, daß er nicht ins Gefängnis kommt. So denkt die
Behörde von Martinique in ihrer fürsorglichen Weisheit.

		Ich war ja als einfacher junger Seemann wahrhaftig nicht
verwöhnt, aber es ging mir doch wie ein Schauer über den Rücken,
als mich der Schließer ins »cachot« hineingeschoben hatte und die
eiserne Tür sich hinter mir knarrend schloß. In dem nur matt
erleuchteten Raum herrschte eine Luft zum Ersticken. Ich suchte mir
ein noch freies Plätzchen an der Wand, setzte mich auf mein Bündel
und sah mir zunächst einmal meine Umgebung näher an. Ein halbes
Dutzend Neger und Mulatten standen und lagen um mich herum, keine
großen Missetäter, sondern Leute, die wegen irgendeiner kleinen
Spitzbüberei ihrer Verurteilung entgegensahen. Außerdem war noch
ein Weißer da, ein mexikanischer Matrose, ein wild [bookmark: page105] aussehender Bursche
mit einer furchtbaren Narbe im Gesicht, wahrscheinlich ein Andenken
an eine Messerstecherei. Er befand sich, wie ich hörte, wegen
Desertion in Haft, und war überglücklich, als er merkte, daß ich
Spanisch genug verstand, um mit ihm in seiner Muttersprache
sprechen zu können.

		In jammernden Worten, und nach der Gewohnheit des niederen
mexikanischen Volkes fortwährend alle Heiligen anrufend, schilderte
Castillo, so nannte sich der Matrose, das ihm widerfahrene
Mißgeschick.

		»Du kennst unseresgleichen, Kamerad, und weißt, von welchem
Schlage wir sind. Hat man ein paar Wochen oder gar Monate lang bei
schlechter Kost und harter Arbeit auf dem Wasser gelegen, so will
man auch einmal lustig sein und sich einen guten Tag vergönnen. Man
trinkt eins über den Durst, und ehe man sich's versieht, hat man
Dummheiten gemacht. Ich bin ein braver Bursche, mein Freund, sanft
wie eine Turteltaube, aber wenn einmal der böse Geist in mich
fährt, dann weiß ich nicht, was ich tue. Kurz und gut, als wir
vorgestern hier einliefen und ich Urlaub bekam, begann ich zu
trinken, und im Rausch geriet ich in Streit und habe ein paar von
diesen elenden Niggers, die doch gar keine richtigen
Christenmenschen sind, ein bißchen unsanft behandelt, und als ich
deshalb arretiert werden sollte, bin ich davongelaufen, ins Land
hinein, und habe mich versteckt, bis mich die Häscher fanden. Und
weil der Alte (Castillo meinte den Kapitän) einen großen Zorn auf
mich hatte, hat er mich wegen Desertion einsperren lassen. Ich
wette, es tut ihm schon leid, denn obwohl er ein arger Filz und
Leuteschinder ist, weiß er doch, was er an mir hat und daß er nicht
so leicht einen brauchbaren Ersatzmann findet.«

		Ich mußte trotz meiner Niedergeschlagenheit lachen, als mein
brauner Schicksalsgenosse so lamentierte. Dieser Castillo war
wahrscheinlich nicht schlechter, als tausend andere seinesgleichen,
leichtsinnig und zügellos in der Freiheit, aber sonst im Grunde ein
ganz gutmütiger Bursche.

		»Liegt euer Schiff noch im Hafen?« fragte ich.

		»Freilich, es ist der ›Corregidor‹, er soll morgen nach Trinidad
wieder in See gehen – und ich Sohn des Unglücks muß auf dieser
verruchten Insel zurückbleiben.«

		Ich entsann mich, das Schiff, einen ganz verwahrlosten alten
Dampfer, in der Nähe unseres Schoners bemerkt zu haben.
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»Mindestens ein paar Wochen Gefängnis sind mir sicher,« begann
Castillo von neuem zu jammern. »Ich wette, der Alte gäbe was drum,
wenn er mich morgen bei der Abfahrt wieder auf seinem Kasten sähe.
Denn, wie gesagt, ohne Zweifel tut ihm die ganze Geschichte schon
leid. Aber nachdem er mich einmal verpetzt hat, kann er es nicht
mehr rückgängig machen.«

		»Nun, so reiß doch aus und kehre reumütig zu deinem Alten
zurück,« sagte ich, mehr im Scherz, ohne mir etwas dabei zu
denken.

		Der Mexikaner warf mir einen lauernden, prüfenden Blick von der
Seite zu. Dann bat er mich, ihm meinerseits zu erzählen, was mich
eigentlich ins Gefängnis gebracht hätte. Mein kurzer Bericht vom
Hergang der Geschehnisse riß ihn förmlich hin.

		»Ja, das sieht ihnen ähnlich, den Herren Franzosen,« sagte er
und zeigte grimmig lächelnd seine gesunden, schneeweißen Zähne. Wir
sind Unglücksgenossen, mein Freund.« Und nach einer Pause fuhr er
fort, indem er die Stimme zum Flüstern dämpfte, obwohl die andern
alle schon schliefen und auch schwerlich einer von ihnen Spanisch
verstand: »Du sagtest vorhin, daß ich doch ausreißen sollte. Das
kann man schon, unmöglich ist es nicht. Aber einer allein schafft
es nicht. Wenn du mithelfen wolltest, dann ginge es wohl.«

		Ich horchte auf, ungläubig zwar, denn ich konnte mir kein Bild
davon machen, auf welchem Wege die Flucht aus diesem wohlverwahrten
Gefängnis möglich sein sollte. Aber man konnte doch wenigstens
hören, wie sich Castillo die Ausführung seines Planes dachte, und
ich war gespannt, was für Ideen er hervorkehren würde.

		»Du darfst mir volles Vertrauen schenken,« erwiderte ich also.
»Selbstverständlich möchte ich auch entfliehen, aber ich weiß
nicht, wie, und dann auch nicht, wohin. Wie soll ich von dieser
Insel entkommen, nachdem unser Schoner jedenfalls schon in See
gegangen ist?«

		»Mein Alter nimmt dich sicher gern an Bord des ›Corregidor‹ auf
und nach Trinidad mit,« sagte Castillo lebhaft. »Das laß nur meine
Sorge sein, ich helfe dir schon weiter, ich laß dich draußen nicht
im Stich. Die Hauptsache ist, daß wir aus diesem Loch herauskommen.
Und das ist gar nicht so schwer, wie es auf den ersten Blick
aussieht; es erfordert nur [bookmark: page107] Kraft. Ich habe nämlich in voriger Nacht
eine Entdeckung gemacht. Befühl' einmal diesen Stein in der Wand,
Kamerad, hier hinter meinem Lager.«

		Meine im Halbdunkel tastende Hand fühlte, daß der bezeichnete
Quaderstein im Mauerwerk locker saß und sich ein wenig hin und her
bewegen ließ. Anscheinend war der Mörtel von einem früheren
Gefängnisinsassen, der seine Flucht vorbereiten wollte,
herausgekratzt worden. Durch die Ritzen sickerte Feuchtigkeit, eine
kleine Probe des Regens, der sich, nach jähem Wetterumschlag, in
voller Heftigkeit ergoß und dessen Rauschen sich mit dem Heulen des
Windes zu einer wilden Musik verband.

		Castillos Plan war ohne lange Erläuterungen leicht zu erfassen.
Da der Gefängnisraum sich zu ebener Erde befand, brauchte man nur
den Stein zu entfernen, um dann durch das Loch, das gerade groß
genug zum Durchschlüpfen eines menschlichen Körpers war, ins Freie
gelangen zu können. Aber die Mauer war anscheinend sehr dick, und
der große, schwere Quaderstein saß immerhin noch so fest, daß ich
nicht viel Vertrauen zur Sache hatte. Und außerdem: draußen gab es
doch auch eine Wache.

		Der Mexikaner beschwichtigte meine Zweifel. »Mit vereinter Kraft
geht es sicher. Was die Wache betrifft, so macht sie mir keine
Sorgen. Erstens grenzt diese Seite des Hauses, wie ich bestimmt
weiß, an den Hof, in den die Wache überhaupt nicht kommt, und
zweitens haben wir bei dem Hundewetter kaum eine Störung zu
befürchten. Du weißt, wie regenscheu die Nigger sind. Bei solcher
Nässe verkriechen sie sich. Der Hof ist nur von einem gewöhnlichen
Staketenzaun umgeben, da geht es mit einem Satz drüber weg. Da ich
gestern auf dem Hof zum Holzhacken kommandiert war, kenne ich die
Örtlichkeit genau.«

		Castillos Vorschlag leuchtete mir allmählich ein, jedenfalls
konnte man die Sache probieren. Da es die Zeit auszunützen galt,
machten wir uns sofort ans Werk. Der Länge nach ausgestreckt
nebeneinander auf dem Boden liegend, stemmten wir unsere Rücken
gegen die Pritschen, die Füße gegen den Stein. Anfangs wollte der
Stein sich durchaus nicht aus seiner Lage bringen lassen, er
wackelte nur hin und her, dann aber gab er plötzlich mit einem Ruck
unter unseren krampfhaft stemmenden Füßen nach und wurde um etwa
einen Zoll nach außen gedrückt.
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Das war ein erster Erfolg, zwar nur ein sehr kleiner, jedoch ein
Erfolg. Wie lange sollte es aber dauern, bis wir zum Ziele kamen!
Fast drei Stunden mußten wir, durch häufige Ruhepausen
unterbrochen, im Schweiße unseres Angesichts tätig sein, immer in
der Angst, daß die damit verbundenen unvermeidlichen Geräusche
unsere Entdeckung herbeiführten. Aber das Prasseln der Regenflut
übertönte zum Glück jeden anderen Laut. Noch eine letzte
Kraftanstrengung, noch ein Ruck, dann ein Kollern – der Steinblock
war glücklich hinausgestemmt und draußen etwa zwei Fuß tief auf den
Erdboden des Hofes gefallen. Durch die Öffnung strömte die
regenfeuchte Nachtluft herein.

		Es war jetzt gegen Mitternacht, und die günstigste Zeit zum
Entweichen. Castillo steckte den Kopf durch das Loch und hielt
draußen vorsichtig Umschau. »Die Luft ist rein,« flüsterte er mir
zu. Dann schlängelte er seinen geschmeidigen Leib durch die
Öffnung, und ich folgte ihm sofort nach.

		Im strömenden Regen, in pechschwarzer Finsternis, schlichen wir
geduckt über den Hof. Das Hindernis des Staketenzaunes war rasch
genommen. Nun standen wir auf dem von der Regenflut überschwemmten
Rasenplatz der Savanna, in nächster Nähe des Hafens. An einer Mauer
uns entlang drückend, jede Deckung benützend, suchten wir die
Gebüsche der Anlagen zu erreichen, die den Hafenkai begrenzten.

		Unsere Vorsicht schien beinahe übertrieben zu sein, denn
schwerlich befand sich auch nur ein einziger Einwohner von Fort de
France um diese Zeit bei diesem furchtbaren Unwetter im Freien,
sicherlich hatte auch die Hafenwache eine trockene Zuflucht
gesucht. Ohne störenden Zwischenfall erreichten wir die
Promenadenanlagen und schlichen uns nun im dichten Buschwerk bis zu
jener Stelle des Strandes, wo eine Anzahl kleiner Boote lag, jener
leichten Fahrzeuge, deren sich die tauchenden Negerjungen
bedienten. Die Boote waren an Land gezogen und umgedreht, die Ruder
lagen in der Nähe. Flugs hatten wir ein Boot zu Wasser gebracht,
und gleich darauf ruderten wir möglichst geräuschlos ins
Hafenbecken hinaus.

		Der wachhabende Matrose an Bord des »Corregidor« war nicht wenig
erstaunt, als er das Boot neben dem Dampfer auftauchen sah, und
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größer war sein Erstaunen, zugleich seine Freude, als er die
wohlbekannte Stimme Castillos vernahm. Er warf uns das Fallreep zu,
und alsbald standen wir, vor Nässe triefend, auf den Planken des
Schiffes. Dann hißten wir auch den Nachen an Bord, damit er nicht,
leer auf dem Wasser treibend, Verdacht erregte.

		Auch der Kapitän, den man weckte, um ihm das Ereignis zu melden,
war über das Wiedererscheinen Castillos unverkennbar erfreut,
obwohl er sich alle Mühe gab, seine wahren Gefühle hinter einer
polternden, mit fürchterlichen Verwünschungen gespickten
Strafpredigt zu verbergen. Er wußte, was er an seinem besten Mann
trotz aller seiner Schwächen besaß, und war froh, ihn wieder an
Bord zu haben. Minder entzückt war er von der Notwendigkeit, mich
mitzunehmen.

		Aber wohin nun mit uns beiden? Denn da der Dampfer erst am
nächsten Vormittag, nach Erledigung der nötigen Förmlichkeiten, in
See gehen konnte, und da es selbstverständlich war, daß die Behörde
uns nach der Entdeckung unserer Flucht zunächst an Bord des
Schiffes suchen würde, mußten wir, Castillo und ich, uns so
verstecken, daß man uns nicht fand. Wir erhielten zunächst trockene
Kleider und einen kräftigen Imbiß, dann wurden wir im untersten
Laderaum in zwei großen leeren Kisten verstaut, die sich zwischen
zahlreichen anderen gefüllten Kisten und Ballen befanden.

		Angenehm war unsere Lage in dem engen, dunklen, zum Ersticken
heißen Versteck wahrhaftig nicht. Acht Stunden lang mußten wir es
so aushalten. Und doch war es gut, daß wir uns verkrochen hatten.
Denn morgens hörten wir das Poltern und Schreien der französischen
Beamten, die, nachdem unser Ausbruch aus dem Gefängnis bekannt
geworden war, an Bord des Dampfers kamen, um ihn zu durchsuchen.
Hätten sie die Durchsuchung gründlich und gewissenhaft vorgenommen,
so wären wir ihnen natürlich nicht entgangen. Da die Herren sich
aber nach Landesbrauch die Sache möglichst leicht machen wollten,
fiel es ihnen gar nicht ein, sich wegen zwei Ausreißern eifriger zu
bemühen, als gerade nötig war, um den Schein zu wahren. Sie gingen
durch die Schiffsräume, spähten in ein paar Winkel, klopften an ein
paar Kisten, und konstatierten zum Schluß, daß wir uns nicht auf
dem Dampfer befänden. Dann wurde [bookmark: page110] das Schiff zur Abfahrt freigegeben,
und bald darauf, als wir im offenen Meere schwammen, konnten wir,
in Schweiß gebadet, unsere Kisten verlassen und auf Deck wieder
frische Luft genießen.

		Meine ganze Sorge war nun, ob überhaupt und wo ich meinen
Schoner, die »Manzanilla«, wieder treffen würde. Wie ich von
Kapitän Pedrazza, dem Führer des »Corregidor«, hörte, war der
Schoner programmgemäß am vorherigen Abend in See gegangen. Hatte
ich Glück, so erwischte ich ihn noch in Port of Spain auf Trinidad,
seinem nächsten Hafen. Vielleicht erreichten wir ihn aber auch
schon unterwegs. Allerdings hält sich ein Segelschiff, wie Sie
wissen, nicht genau an die Dampferkurse, sondern richtet sich nach
dem Wind, und beschreibt deshalb oft Zickzacklinien und Umwege.
Immerhin lagen die Windverhältnisse gerade so, daß ich mit der
Möglichkeit rechnen durfte, daß der »Corregidor« den Schoner jetzt,
wo der Wind immer mehr abflaute, einholte und in seine nächste Nähe
kam. In diesem Fall konnte ich von der »Manzanilla« vielleicht auf
offener See übernommen werden.

		Was nun den »Corregidor« betraf, so war das der verrottetste
Kasten, der mir in meiner Seemannslaufbahn je zu Gesicht gekommen
ist. Ganz abgesehen von der ausgemergelten schwachen Maschine, die
es trotz Keuchen und Stöhnen nur mit Ach und Krach zu der
geforderten Knotenzahl brachte, klapperte das Schiff förmlich vor
Altersschwäche. An Hunderten von Stellen geflickt, und überall
wieder aus dem Leim gegangen, erinnerten Wände und Planken an das
zerschlissene Gewand eines Landstreichers. Eine durchgreifende
Reparatur lohnte sich wohl auch nicht mehr, aber es gehörte
wahrhaftig Mut dazu, mit einer derartigen Ruine in See zu
gehen.

		Das halbe Dutzend Schiffsleute des »Corregidor« war trotz aller
Zerlumptheit und mangelhaften Disziplin ein ganz gutmütiges
Völkchen. Castillo besonders wußte sich vor Freude über den
glücklichen Ausgang seines Abenteuers in Fort de France kaum zu
fassen, obwohl ihm der Kapitän noch einmal gehörig den Kopf
wusch.

		Gegen Abend begann das inzwischen so heiter gewordene Wetter
wieder umzuschlagen. Die wohlbekannten Sturmwolken stiegen auf und
verbreiteten sich rasch über den Himmel. Drohende Anzeichen
verrieten das [bookmark: page111] Nahen eines jener gefährlichen
Wirbelstürme, die den größten Schrecken des Antillenmeeres
bedeuten. Die Lage des Schiffes war zur Zeit so ungünstig wie nur
möglich. Wir befanden uns nämlich gerade in nächster Nähe der
Grenadinen, jener Kette von kleinen und kleinsten felsigen Inseln
zwischen den größeren Inseln St. Vincent und Grenada. Die Gegend
ist bei den Schiffern sehr unbeliebt, denn es gibt dort zahlreiche
Untiefen und Klippen, die bei unsichtigem Wetter und Sturm leicht
verhängnisvoll werden.

		Kapitän Pedrazza ließ den Dampfer scharf nach Westen abfallen,
um aus der gefährlichen Nähe der Grenadinen zu kommen. Es dauerte
auch gar nicht lange, da wurde das Meer von heftigen Böen
aufgewühlt, und nach diesen Vorläufern brauste alsbald ein
furchtbarer Sturm über uns weg, so daß sich der Dampfer nach See
überlegte und unheimlich zu rollen begann. Die Kursänderung
entfernte uns zwar von den Untiefen und Riffen, brachte aber sonst
keine Erleichterung. Im Gegenteil, jetzt traf das Unwetter den
Schiffskörper längsseitig mit solcher Wucht, daß der »Corregidor«
sich ganz auf die Seite legte, und es den Anschein hatte, als ob er
unfehlbar kentern müßte. Obwohl alle Luken auf Deck so dicht wie
möglich verschalkt waren, fanden die überkommenden Sturzseen in dem
altersmorschen Gehölz doch Löcher genug, durch die sie eindringen
konnten, und so hatte die Dampfpumpe unaufhörlich zu tun, um das in
den Innenräumen sich ansammelnde Wasser wieder hinaus zu
befördern.

		Die Mannschaft hielt sich sehr wacker und war unermüdlich auf
den Beinen. Ich arbeitete natürlich mit den anderen mit. Es war
inzwischen dunkel geworden, kohlschwarze Nacht. Immer lauter heulte
der Sturm, immer wilder raste die See, und so oft bei dem Rollen
und Stampfen des Schiffes die Schraube aus dem Wasser geriet,
wirbelte sie wie toll in der Luft herum, daß der alte Kasten von
vorn bis hinten ins Zittern kam. Wir mußten uns ordentlich
vorsehen, um bei diesem verwegenen Tanz nicht über Bord
geschleudert zu werden; der Kapitän und der Steuermann hatten sich
auf der Brücke festbinden lassen.

		Übrigens zeigte der alte »Corregidor« doch eine strammere
Haltung, als man ihm zugetraut hätte. Er hätte das Unwetter wohl
auch gut überstanden, wäre jetzt nicht ein unvorgesehener Unfall
passiert. Es gab plötzlich [bookmark: page112] einen Ruck, die Maschine stand still, und
gleich darauf meldete der Maschinist, daß die Schraubenwelle
gebrochen wäre.

		Eine schöne Bescherung! Kapitän Pedrazza fluchte, wie nur ein
Spanier fluchen kann, aber das half natürlich nichts. Bei
Untersuchung der Schraubenwelle stellte es sich heraus, daß es
unmöglich war, den Schaden sogleich, wenn auch nur notdürftig,
auszubessern. Man konnte das erst im nächsten Hafen tun, und mußte
bis dahin mit Notsegeln fahren, soweit das bei diesem Wetter
überhaupt möglich war.

		Inzwischen hatten Sturm und Seegang das kraftlos gewordene
Schiff nach Osten abgedrängt, so daß wir wieder in die bedenkliche
Nähe der Grenadinenriffe gerieten. Der Versuch, unter Segeln
abzukommen, hatte wenig Erfolg, denn die Segeleinrichtung des
Dampfers war ganz unvollkommen. Eine bange Stunde verrann. Wir
manövrierten, so gut es eben ging. Dann geschah, es war gerade um
Mitternacht, das längst Befürchtete. Ein Knirschen ertönte, ein
Poltern, ein Krachen von niederfallenden Rundhölzern und berstenden
Planken, alles an Deck fiel durcheinander, die Sturzseen erbrachen
sich über das Schiff ... Der alte »Corregidor«, der so manches
Jahrzehnt hindurch manches böse Wetter glorreich überstanden hatte,
war am Ziel seiner letzten Reise angelangt: er war auf ein Riff
geraten, saß fest, ein hilflos dem Untergange geweihtes Wrack.

		Die spanischen und amerikanischen Schiffsleute ließen sich als
echte Südländer einen Augenblick von der Verzweiflung übermannen.
Sie fielen auf die Knie, riefen alle Heiligen an, schrien und
weinten wie kleine Kinder. Aber dann rafften sie sich wieder auf,
und wir versuchten zunächst das Leck abzudichten, freilich
vergebens. Ein Felszacken des Riffs hatte sich tief in den
Schiffsboden am Kiel gebohrt, so daß an Loskommen gar nicht zu
denken war. Durch das Leck strömte massenhaft Wasser ein. Mit jeder
Minute wuchs die Gefahr, daß die Sturzwellen den Dampfer sehr bald
zerschlugen, obwohl der Sturm jetzt abzuflauen begann und der
ungeheure Aufruhr des Meeres sich legte.

		Aber selbst wenn der Dampfer die Nacht überstand – was dann? Es
gab nur zwei Möglichkeiten der Rettung: entweder führte ein
glücklicher Zufall ein Schiff so nahe vorbei, daß es uns bemerken
und aufnehmen [bookmark: page113] konnte, oder wir mußten versuchen, mit
unseren zwei Booten, die glücklicherweise noch unbeschädigt waren,
die nächste Grenadineninsel zu erreichen.

		Langsam schlich der Rest der Nacht dahin, und mehr als einmal
glaubten wir, unser letztes Stündlein hätte geschlagen. Aber das
Unwetter hörte allmählich auf, und als die Sonne erschien, war die
See nur noch mäßig bewegt. Wir ließen die Blicke nach allen Seiten
schweifen. Die Aussicht, daß in dieser wegen der Riffgefahr
gemiedenen Gegend ein Dampfer oder Segler auftauchen würde, war
höchst gering. Der Kapitän ließ deshalb die Boote klarmachen und
mit dem nötigen Proviant versehen.

		Mir tat der Alte von Herzen leid. Zwar war Kapitän Pedrazza
nicht Eigentümer des Dampfers, auch war der »Corregidor« samt
Ladung versichert, und dennoch gibt es für einen Schiffsführer kein
größeres Unglück, als wenn er sein Fahrzeug verliert, mag er selber
auch noch so unschuldig daran sein.

		Die Sonne stand bereits ziemlich hoch am Himmel, als alle
Vorbereitungen zum Verlassen des Wracks getroffen waren. Um neun
Uhr erscholl das Abfahrtskommando. Ich saß in dem vom Kapitän
geführten Boot. Niemand wußte, was uns die nächste Zukunft bringen
würde. War es doch keineswegs sicher, daß die nächsten Inseln, die
wie kleine Punkte am Horizont sichtbar wurden, bewohnt waren, denn
die Mehrzahl dieser kleinen Klippeninseln ist öde und leer. Und
selbst wenn wir dort menschliche Behausungen fanden, konnte es
Wochen und Monate dauern, bis sich Gelegenheit bot, mit Hilfe eines
größeren Fahrzeugs eine der Hauptinseln der Grenadinengruppe zu
erreichen.

		Unsere Boote waren zwar mit kleinen Hilfssegeln versehen, aber
bei der jetzt herrschenden Windstille, die auf den Sturm gefolgt
war, nützten sie uns nichts. Wir sahen uns lediglich auf die Ruder
angewiesen, da kam man natürlich nur langsam vorwärts, zumal eine
starke Strömung entgegenwirkte. Stunde auf Stunde verrann. Ein
zäher weißer Dunst, eine in dieser Gegend sehr häufige Erscheinung,
hüllte das Meer ringsum in undurchdringliche Schleier. Wenn dieser
Nebel lange anhielt, konnte er uns einen bösen Strich durch die
Rechnung machen. Immer größer wurden die Pausen, die wir, schon
aufs äußerste ermattet, beim Rudern [bookmark: page114] eintreten lassen mußten. Nach ein
paar weiteren Stunden beschloß Kapitän Pedrazza, still liegen zu
bleiben, bis der Nebel schwand. So verharrten wir in den leise
schaukelnden, von zahllosen Quallen umspielten Booten in dumpfer
Niedergeschlagenheit. Hin und wieder stimmte einer von den Leuten
ein Lied an, eines jener schwermütigen spanischen und mexikanischen
Volkslieder, aber es war keine richtige Stimmung dafür vorhanden,
der Sang schlummerte bald wieder ein, und selbst Castillos
Galgenhumor verpuffte ziemlich wirkungslos.

		Endlich, spät am Nachmittag, kam eine Brise auf und füllte
unsere kleinen Segel, so daß es jetzt in schnellerem Tempo vorwärts
ging. Da auf einmal war es uns, als ob wir ein Rauschen und
abgerissene Rufe vernahmen, und gleich darauf tauchte hinter dem
dicken Nebel auf Steuerbordseite eine schattenhaft dunkle Masse
auf.
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		Der Kapitän wendete rasch das Boot, und das zweite folgte
unserem Beispiel. Nur wenige Sekunden später erkannten wir den Bug
eines in ziemlich flotter Fahrt begriffenen Segelschiffes – fast
schien es, als ob wir überrannt werden sollten.

		Wie aus einem Munde riefen wir das Schiff mit gellenden Stimmen
an. An Bord des Schoners hatte man uns bereits bemerkt und begann
das Schiff beizudrehen.

		Bald darauf befanden wir uns so nahe am Schiff, daß ich, der ich
soeben unser kleines Segel herabgelassen hatte, es genau ins Auge
fassen konnte. Und da erkannte ich auch, wen wir vor uns hatten:
das war ja am Bugspriet die mir so wohlvertraute Gallionsfigur der
»Manzanilla«! Ja, es war meine Schonerbark, und der Mann oben an
Deck, der uns zurief, war kein anderer als unser Oberbootsmann
Kruse!

		Es verging geraume Zeit, bis die »Manzanilla« beigelegt hatte
und wir längsseits des Schiffes lagen und an den uns zugeworfenen
Fallreeps hochentern konnten. Gleich darauf stand ich oben an Deck
und schüttelte meinem Kapitän und den Kameraden, die ob dieses
unvermuteten Wiedersehens nicht wenig erstaunt waren, die Hand.
Kapitän Pedrazza wurde mit seinen Leuten liebevoll aufgenommen und
untergebracht, so gut es ging, dann setzte der Schoner seine Reise
fort.

		Ich berichtete nun meinem Kapitän alles, was mir inzwischen
passiert [bookmark: page115] war, die Flucht aus dem Gefängnis in Fort
de France und den Schiffbruch des »Corregidor«.

		Auch der »Manzanilla« war es nicht gut gegangen. Das Unwetter
hatte ihr übel mitgespielt und sie weit vom Kurse abgedrängt.
Allerdings hatten wir Schiffbrüchigen es auch nur dieser Störung zu
verdanken, daß wir der Schonerbark in den Weg kamen und von ihr
aufgenommen werden konnten.

		Vierundzwanzig Stunden später liefen wir Port of Spain auf
Trinidad an, setzten hier Kapitän Pedrazza mit seinen Leuten ab und
segelten dann nach dem Orinoko weiter. So endigte, wider alles
Erwarten glücklich, mein Abenteuer von Fort de France.
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		Siebentes Kapitel.

Auf Trinidad, der »Insel der Wunder«.

		Auf Barbados – Tobago, die Insel des Robinson
Crusoe – Ankunft in Port of Spain auf Trinidad – Das Naturwunder
des Asphaltsees von La Brea – Eine plötzlich neu entstandene Insel
– Schlammvulkane – Im Urwald von Trinidad – Von einem Alligator
überfallen

		Der Inselbogen der Kleinen Antillen, in dessen Mitte
Martinique liegt, stellt die östliche Begrenzung des Karibischen
Meeres gegen den Atlantischen Ozean dar. Die südlichste und
zugleich größte Insel der Kleinen Antillen ist Trinidad, dicht vor
der Küste von Venezuela gelegen, dort wo sich der Orinoko, mit
zahlreichen Mündungsarmen ein ungeheures Delta bildend, ins Meer
ergießt. So nah liegt Trinidad am Festland, daß es weniger den
Eindruck einer von Anfang an selbständigen Insel, als vielmehr den
eines abgerissenen Zipfels des südamerikanischen Kontinents
macht.

		Auf der Landkarte sehen diese Inseln ziemlich unbedeutend aus,
aber wegen ihrer Fruchtbarkeit und Ergiebigkeit an Bodenschätzen
sind sie keineswegs unwichtig. Die südlichste Gruppe der Kleinen
Antillen gehört den Engländern. Neben Trinidad kommt hauptsächlich
das zwar nur kleine, aber ungemein fruchtbare Barbados in Betracht,
weiter St. Vincent, Grenada, Santa Lucia, Tobago und eine Anzahl
minder bedeutender Inselchen. Es herrscht auf allen Inseln echtes
Tropenklima mit einer das ganze Jahr hindurch ziemlich
gleichmäßigen Temperatur von 22-30 Grad. Die Regenzeit dauert im
allgemeinen von April bis Oktober, unterliegt aber auf den
verschiedenen Inseln starken Abweichungen. Oft treten die
Regengüsse mit einer Heftigkeit auf, die auf Erden nicht
ihresgleichen hat, [bookmark: page117] man hat an einzelnen Punkten der Inseln eine
Regenwasserhöhe von 130 cm in vierundzwanzig Stunden festgestellt.
In den letzten Monaten der Regenzeit, von August bis Oktober, wüten
nicht selten auch furchtbare Wirbelstürme, die umfangreiche
Verwüstungen zur Folge haben. Die große Feuchtigkeit der Regenzeit
ist es hauptsächlich, die den dauernden Aufenthalt auf den Antillen
für Europäer so ungesund macht.

		Nachdem unser Dampfer Martinique verlassen hatte, lief er am
nächsten Tage Bridgetown, die Hauptstadt von Barbados, an.

		Barbados, die östlichste, am weitesten in den
Atlantischen Ozean hinausgeschobene Antilleninsel, wurde 1519 von
portugiesischen Seefahrern entdeckt und ist seit 1605 in englischem
Besitz. Die kleine, nur 430 qkm große, ziemlich flache Insel gehört
zu den dichtest bevölkerten Ländern der Erde, denn es leben auf ihr
rund 200 000 Menschen, zu neun Zehnteln Farbige. Es ist die am
fleißigsten angebaute und verhältnismäßig auch ergiebigste Insel
der Antillen. An erster Stelle steht das Zuckerrohr. Fast zwei
Drittel der Oberfläche des Bodens sind mit Zuckerrohr bepflanzt,
das in 500 Zuckerfabriken und 125 Rumbrennereien an Ort und Stelle
verarbeitet wird. Das Klima ist sehr heiß, und die Ernte häufig
durch Dürre gefährdet.

		Eine so stark bevölkerte Insel, auf der man jedes nur irgendwie
geeignete Fleckchen Erde ausnützt, hat dem Freunde urwüchsiger
Naturbilder nicht viel zu bieten. Bridgetown, mit 25 000
Einwohnern der einzige größere Ort, ist eine freundliche Stadt von
echt westindischem Gepräge mit regelmäßigen, sauberen Hauptstraßen,
prächtigen Villen und Gärten der Kolonisten, unter denen es sehr
reiche Leute gibt, und dem üblichen malerischen
Negergassenlabyrinth an der Peripherie. Während der Dampfer sein
Ladegeschäft besorgte, benützten wir die Zeit, um mit der kleinen,
ins Innere der Insel führenden Eisenbahn einen Ausflug zu machen.
Aber für neue »Entdeckungen« ist Barbados nicht der geeignete
Platz. Außer hübschen, freundlichen Landschaftsbildern gab es nicht
viel Bemerkenswertes zu sehen; Zuckerrohrfelder und immer wieder
Zuckerrohr, Zuckerfabriken und Dorf an Dorf, und überall Neger und
bunt gekleidete Negerinnen, geschwätzig und munter, das ist die
Signatur von Barbados.

		[bookmark: page118] Wir
lichteten abends in Bridgetown den Anker, um nun die letzte Strecke
unserer Reise mit der »Undine« zurückzulegen, und kamen gegen
Mittag des nächsten Tages nahe an der Küste von Tobago
vorbei, einer bei Trinidad gelegenen kleineren Insel. Voll
Interesse blickten wir nach dem aus vulkanischem Gestein
aufgebauten, dicht bewaldeten und gebirgigen Tobago, ist sie doch
der Schauplatz einer Begebenheit, der wir eines der spannendsten
Bücher der Weltliteratur, zugleich das (nächst der Bibel)
meistverbreitete Buch der Weltliteratur zu verdanken haben. Tobago
ist nämlich die echte Insel des Robinson Crusoe, auf ihr
spielten sich die Ereignisse ab, die Daniel Defoe in seinem
berühmten, 1719 in London erschienenen Roman: »Das Leben und die
überraschend seltsamen Abenteuer Robinson Crusoes« dichterisch
verwertet hat. Defoes Buch, schon gleich bei seinem ersten
Erscheinen vom Publikum förmlich verschlungen, hat in den 200
Jahren in massenhaften Übersetzungen, Bearbeitungen und
Nachahmungen seinen Weg über die ganze Welt genommen, in
Deutschland ist es am bekanntesten in Campes pädagogischer
Umgestaltung unter dem Titel »Robinson der Jüngere«. Wieviel
unzählige Tausende von Kindern hat nicht der ewig junge,
unsterbliche Robinson gepackt und entzückt!

		Da Defoes Original-Robinson in Deutschland wenig gelesen wird,
Campes Robinson aber den Schauplatz der Robinsonade ziemlich
unbestimmt läßt, ist es bei uns nicht allgemein bekannt, wo die
echte Robinsoninsel liegt. Es wird immer die im Stillen Ozean
gelegene, zu Chile gehörige kleine Insel Juan Fernandez als
Robinsoninsel bezeichnet. Ganz unrichtig ist das auch nicht, denn
es gibt eben zwei Robinsoninseln, eine echte und eine minder echte,
und damit verhält es sich folgendermaßen. Der eigentliche Robinson
Crusoe (die Gestalt ist von Defoe nicht gänzlich erfunden, sondern
nur dichterisch frei behandelt) hat seine Abenteuer auf Tobago
erlebt. Ein anderer Seemann, der Schotte Selkirk, hatte Erlebnisse
ähnlicher Art auf der Insel Juan Fernandez, wohin er verschlagen
wurde. Defoe aber verschmolz in seinem Roman beide Gestalten, den
Crusoe und den Selkirk, zu einer Persönlichkeit unter dem Namen
Robinson Crusoe. Darüber, daß Defoe als Schauplatz der Handlung
nicht Juan Fernandez, sondern Tobago im Sinn hatte, kann kein
Zweifel [bookmark: page119] bestehen, obwohl er den Namen Tobago nicht
erwähnt, sondern die Insel unbenannt läßt. Nach seiner Erzählung
tritt Robinson Crusoe die verhängnisvolle Reise, auf der er
Schiffbruch erleidet, von Brasilien aus an. Er gelangt in die
Gegend der Orinokomündung, weiter ins Gebiet der »Englischen
Inseln« (womit die Kleinen Antillen gemeint sind) und wird dort,
nachdem das Schiff im Sturm untergegangen und die ganze Besatzung
außer ihm ertrunken ist, an den Strand einer Insel gespült. Der
Wilde, den er dort antraf und Freitag taufte, war ein karibischer
Indianer. Im weiteren Verlaufe der Erzählung wird ausdrücklich
gesagt, daß die große Insel, die Robinson von den Bergen seiner
Insel aus sah, Trinidad war. Da es nun bei Trinidad gar keine
andere Insel als Tobago gibt, kann Defoe nur dieses als
Robinsoninsel im Sinn gehabt haben.

		Übrigens hat Tobago für uns Deutsche auch deshalb Interesse,
weil hier in alten Zeiten der einzige Versuch zur Begründung einer
deutschen Kolonie in Westindien gemacht worden ist. Im Jahre 1642
hat hier ein Herzog von Kurland baltische Kolonisten angesiedelt,
aber diese wurden schon 1658 wieder von den Holländern verjagt. Der
Name Kurlandbai an der Nordküste Tobagos erinnert noch heute an
diese baltisch-deutsche Siedelung.

		Bald nachdem wir Tobago passiert hatten, tauchte die Nordküste
Trinidads auf, und wir sahen mit Spannung dem Endziel
unserer Reise entgegen. Hatte uns doch Don Alberto, der die Insel
in allen Teilen kannte, viel Erstaunliches von ihr erzählt.
»Trinidad«, so hatte er gesagt, »ist die Insel der Wunder. Es gibt
dort einen Asphaltsee, Ströme von Teer, Austern, die auf Bäumen
wachsen, ein Tier, das wie ein Fisch aussieht und lebendige Junge
zur Welt bringt, Riesenkrabben, die auf die Palmen klettern und
dort mit ihren scharfen Scheren die härtesten Kokosnüsse knacken,
einen anderen Fisch, der trompetenartige Töne von sich gibt, und
noch einen anderen, den Cascadura, der wie ein Ritter gepanzert
ist. Dann gibt es dort die seltsamsten Vögel, Vögel mit prächtigem
Federkleid, wie zum Beispiel den Campanero, dessen Ruf wie
Glockenton klingt, ferner finden Sie dort den heulenden roten Affen
und einen großen Ameisenbär, der mit seinen mächtigen Klauen die
mutigsten Hunde in die Flucht jagt.« Übrigens hatte Don Alberto
nicht im geringsten aufgeschnitten, [bookmark: page120] denn alle von ihm genannten
Wunderdinge und Wundertiere gibt es auf Trinidad in der Tat.

		[image: .]
Vom Asphaltsee in Trinidad:

Abhauen des festgeronnenen Asphalts



		Es versteht sich von selbst, daß dieses interessante Land, wie
so ziemlich alles Begehrenswerte auf Erden, den Engländern gehört.
Als südlichste der Antilleninseln, wie schon erwähnt, dicht vor dem
Mündungsdelta des Orinoko gelegen und etwa fünfmal so groß wie
Rügen, galt Trinidad in altspanischer Zeit für das geheimnisvolle
Dorado, das Land der unermeßlichen goldenen Schätze. Die heutigen
300 000 Bewohner der Insel sind mit Ausnahme von ein paar
Tausend spanischen Abkömmlingen, Chinesen und Europäern zu zwei
Dritteln Neger und zu einem Drittel ostindische Hindus, die man
hier, in noch größerem Maßstabe als auf Jamaika, im Laufe der
letzten achtzig Jahre als Landarbeiter eingeführt hat. Noch heute
ist ein beträchtlicher Teil der Insel von kaum erforschten
Urwäldern bedeckt.

		Ein unerträglich schwüler Tag ging zur Rüste, als unser Schiff
vor Port of Spain, der Hauptstadt und dem einzigen
bedeutenden Platze Trinidads, vor Anker ging. Die
Landungsverhältnisse sind wegen der gefährlichen Korallenbänke
schwierig, und es war deshalb schon recht spät geworden, als uns
nach herzlichem Abschied von Kapitän Settekorn und seinem braven
»Tramp« das Boot am Bollwerk absetzte. Es ist von eigentümlich
abenteuerlichem Reiz, eine exotische Stadt zum erstenmal zur
Nachtzeit zu betreten. Die Dunkelheit hüllt Menschen und Dinge in
geheimnisvolle Schleier, und der Geist nimmt in solchen Stunden
gesteigerter Empfänglichkeit sehr viel nachhaltigere Eindrücke auf.
Natürlich lag die solide Bevölkerung von Port of Spain schon längst
unter ihren Moskitonetzen im Schlummer, die minder soliden farbigen
Herrschaften erfüllten die unsauberen Schankwirtschaften des
Hafenviertels mit den Ausbrüchen ihrer ungezügelten munteren Laune.
Auf dem Wege zu unserem Hotel hatten wir Gelegenheit, ein
phantastisches Nachtbild zu sehen: schwarze Heilsarmeesoldaten
veranstalteten einen großen Umzug, und bei loderndem Fackelschein,
bei schmetternder Musik mit Pauken und Trompeten und näselndem
Gesang hob ein Springen und Tanzen an, wie bei einer öffentlichen
Lustbarkeit. So äußert sich die Religiosität der Nigger.

		[bookmark: page121] Am
nächsten Tage konnten wir Port of Spain nach allen Richtungen
durchstreifen und in aller Muße genießen.

		Wer unbeschwerten Gemüts an einem Tage der schönsten Jahreszeit
Trinidads Hauptstadt betritt, dem mag sie als einer der heitersten
Plätze des Erdenrunds erscheinen. Wenn er in seinem blendend weißen
Tropenanzug, von keiner anderen Bürde als einem gut gefüllten
Geldbeutel bedrückt und allenfalls mit einem Stöckchen bewaffnet,
seinen Fuß auf das Pflaster von Port of Spain setzt, umgibt ihn das
farbenfrohe Gewimmel einer von weißen, schwarzen, braunen, gelben
Menschen bewohnten kleinen Kosmopolis. Gut asphaltierte,
schnurgerade Straßen, hier und dort von Alleen mit fremdartigen
Bäumen gekreuzt, durchziehen die weitläufig angelegte, luftig
gebaute Stadt. Die Häuser sind, wie überall in Westindien, ziemlich
niedrig, zumeist nur einstöckig, halb aus Stein und halb aus Holz
gebaut und mit breiten Altanen versehen, deren weit vorspringendes
Dach die Aufgabe hat, die Sonnenstrahlen von der Hauswand
abzuhalten. Denn die Sonne meint es gut auf dieser Insel, fast zu
gut. Mit Ausnahme der schwersten Regentage in der Regenzeit brennt
sie das ganze Jahr hindurch mit ungeminderter Glut herab. Hier gibt
es keinen Wechsel von Wärme und Kälte, von Entfaltung und
Erstarrung wie in den nordischen Zonen, kein Winter hüllt die Natur
in ein weißes Sterbegewand, kein Frühling weckt neue Keime, neue
Hoffnungen, kein rauher Herbsttag erzählt von der herben
Notwendigkeit des Verwelkens und Scheidens. Es ist ewig Sommer,
ununterbrochen reift die Frucht, ohne Unterlaß schüttet hier Mutter
Erde ihr unermeßliches Füllhorn des Segens aus.

		Unmittelbar an den Hafen von Port of Spain grenzt die
Geschäftsstadt mir ihren »Stores«, den Warenhäusern, und den
kaufmännischen Kontoren. In den Morgenstunden, wenn die Luft noch
verhältnismäßig frisch ist, geht es hier laut und lebhaft zu. Von
den 60 000 Einwohnern der Stadt besteht der weitaus größte
Teil aus Negern und Mulatten. In weißen, gebauschten Kattunröcken,
fabelhafte Hüte auf dem wollhaarigen Kopf, geht da die farbige
Weiblichkeit ihren Besorgungen nach, dabei immer Zeit findend, nach
Herzenslust zu schwatzen und zu lachen. Neger haben niemals Eile,
die Arbeitshast ihrer weißen Brüder ist ihnen [bookmark: page122] fremd. In Gruppen vereinigt –
denn sie lieben die Geselligkeit –, lassen sich die Männer an
irgendeinem schattigen Plätzchen nieder, mit irgendeinem kleinen
Handel beschäftigt, der zu unendlichen Zungenschlachten
Veranlassung gibt. Umherziehende Handwerker erledigen die ihnen
überwiesenen Aufträge, wie Stiefel- und Kleiderausbessern,
Topfflicken und dergleichen, gleich vor dem Hause des Kunden auf
der Straße. »Fliegende« Köche eröffnen an einer Ecke einen kleinen
Küchenbetrieb und stellen auf winzigen Herden Leckerbissen her, die
dem Europäer nicht sehr appetitlich vorkommen, die aber von der
minder anspruchsvollen Bevölkerung an Ort und Stelle mit Behagen
verspeist werden. Frauen tragen – und zwar, wie überall in
Westindien, stets auf dem Kopf – Körbe mit wundervollen Früchten,
Ananas, Bananen, Melonen und die saftige »grapefruit«, ein
Mittelding zwischen Zitrone und Orange; sie finden dafür überall
Liebhaber, sind diese Früchte doch in dem überreich damit
gesegneten Lande sehr billig.

		Bei der landeinwärts gelegenen Savanna, einer prächtigen
Parkanlage mit Rasenflächen und Spielplätzen, geht die Innenstadt
von Port of Spain in die vornehm stille Gartenstadt über, das
Wohnquartier der begüterten Handelswelt. Beneidenswerte Besitzungen
gibt es hier an den von mächtigen Königspalmen eingerahmten Alleen,
schöne Villen, mit allen Bequemlichkeiten eingerichtet, wie
verwöhnte Menschen sie lieben. Weiterhin folgt dann der berühmte
Botanische Garten, eine der größten und bestgepflegten Anlagen
ihrer Art, mit einer unermeßlichen Fülle seltener Pflanzen.

		Jenseits der Savanna zieht sich am bewaldeten Strande die
sogenannte »Kulistadt« hin, die höchst idyllische Ansiedlung der
ostindischen Hindus von Port of Spain, die alle Gewohnheiten der
fernen Heimat, ihren religiösen Kultus und ihr Familienleben
hierher verpflanzt haben und treu bewahren. Neger und Hindus machen
aus ihrer gegenseitigen äußersten Geringschätzung kein Hehl. Es
versteht sich von selbst, daß der dünkelhafte faule Nigger ebenso
wie der degenerierte Spaniole die ostindischen Kulis für maßlos
dumm hält, weil diese Leute anscheinend noch nie etwas von der
goldenen Lebensregel gehört haben: »Ein bißchen Beschäftigung ist
ja ganz nett, aber sie darf nicht in Arbeit ausarten.«

		[bookmark: page123] Am
nächsten Tage machten wir mit einem kleinen Küstendampfer einen
Ausflug nach La Brea auf dem Südwestzipfel der Insel, um eine der
größten Merkwürdigkeiten von Trinidad, den Asphaltsee,
kennenzulernen. Nach mehrstündiger Fahrt durch den Golf von Para,
der sich wie ein großes Binnengewässer zwischen den tief
eingebuchteten Küsten von Trinidad und Venezuela ausdehnt, kamen
wir vor La Brea an und gingen in einem Boot an Land. Der erste
Eindruck war überraschend, doch nicht erhebend. Im Gegensatz zu der
überschwenglichen Üppigkeit der Natur, die sonst für Trinidad
bezeichnend ist, herrscht hier eine unwirtliche, traurige Öde. Nur
spärlichen Pflanzenwuchs weist der Küstenstrich auf, kein Baum
spendet Schatten, kein Vogel läßt seine Stimme ertönen, kein
fröhliches, bunt gekleidetes Volk drängt sich, wie sonst in
westindischen Häfen, an den Fremden heran. Der Erdboden ist
schwärzlich braun, wie verbrannt, und die Luft von durchdringendem
Pechgeruch erfüllt. An einer hohen Drahtseilbahn gleiten
unaufhörlich leere Förderkörbe landeinwärts, um mit Blöcken einer
schwarzen, blasigen Masse gefüllt zurückzukehren und sich in die
Frachtdampfer zu entleeren, die an dem weit ins Meer ragenden Pier
liegen. Schweigend und mißmutig gehen die Neger ihrem Tagewerk
nach, nur ungewöhnlich hohe Löhne können sie zur Betätigung in
diesem von Gluthitze und Fieberkeimen erfüllten Gebiet verlocken.
La Brea gehört zu den ungesündesten Orten der Welt.

		Was aus den Förderkörben der Drahtseilbahn in die Laderäume der
Schiffe rollt, ist roher Asphalt, wie er aus dem Erdboden gewonnen
wird. Nach halbstündigem Marsch stehen wir an der Quelle, die den
ununterbrochenen Strom der Förderkörbe speist, an dieser Goldgrube,
die zugleich ein großes Naturwunder ist: dem berühmten
Asphaltsee von La Brea.

		Wieviel Millionen Menschen wandern wohl täglich auf dem Asphalt
der Großstadtstraßen, ohne sich auch nur einmal die Frage
vorzulegen, was Asphalt eigentlich ist, woher er kommt und wie er
gewonnen wird. Vielleicht werfen sie aber doch einmal einen
flüchtigen Blick hin, wenn Asphaltarbeiter Schäden ausbessern oder
neu angelegte Straßen mit Asphalt bedecken. Sie sehen dann, wie ein
dunkelbraunes Pulver auf die Unterlage geschüttet und mit heiß
gemachten eisernen Rammen zu einer festen Masse [bookmark: page124] gestampft wird. Dieses
Pulver ist eine Mischung des reinen Asphalts mit Teer und Sand.
Aber woraus besteht Asphalt? Das dem Griechischen entnommene Wort
bedeutet Erdpech, ein Mineral, das in engsten Beziehungen zum
Petroleum steht, weich, sehr leicht und brennbar ist.
Wahrscheinlich ist es aus Petroleum unter Hinzutritt von Sauerstoff
entstanden. Schon die alten Ägypter kannten den Asphalt und
benützten ihn zum Einbalsamieren der Leichen; aber erst gegen Mitte
des vorigen Jahrhunderts kam man auf den Gedanken, das leicht
flüssig zu machende, dann aber sehr zähe und zugleich elastische
Material zur Herstellung von Straßenbedeckungen zu verwenden.
Asphalt kommt nur an wenigen Stellen der Erde in größeren Lagern
vor, zumeist in Hohlräumen vulkanischer Gesteine. Während der in
Deutschland verwendete Asphalt hauptsächlich aus Sizilien stammt,
decken andere Länder, in erster Linie die Vereinigten Staaten von
Nordamerika, ihren Bedarf aus den beiden großen Asphaltquellen
Mittelamerikas, nämlich dem Bermudez-Asphaltsee in Venezuela und
dem Asphaltsee von La Brea auf Trinidad, vor dem wir nun
standen.

		Der Ausdruck »Asphaltsee« ist bei den Engländern von Trinidad
zwar gebräuchlich, aber muß irrige Vorstellungen erwecken. Denn in
Wirklichkeit handelt es sich um keinen See, um keine flüssigen
Asphaltmassen, sondern um ein riesiges, annähernd kreisförmiges
Becken von 700–800 Meter Durchmesser, das bis zum Rande mit festem
Erdpech gefüllt ist. Seine Bezeichnung als See verdankt das Becken
dem Umstand, daß es stellenweise von seichten Wassertümpeln
überzogen ist (in denen sich übrigens ein interessantes tierisches
Kleinleben entwickelt hat), so daß man von weitem einen See mit
darauf schwimmenden Asphaltschollen zu erblicken glaubt. Die
Asphaltfläche kann überall in voller Sicherheit betreten werden,
das Mineral ist zumeist schon erhärtet, bisweilen noch etwas weich,
nur hier und dort quillt aus Spalten flüssiges Pech hervor. Ein
widerwärtiger, Kopfschmerzen erzeugender Pechgeruch lastet schwer
auf der weiten, vom Sonnenbrand durchglühten Fläche. Kein weißer
Arbeiter könnte es hier auf die Dauer aushalten, nur die an Hitze
gewöhnten, sehr kräftigen Neger von Trinidad und Barbados sind dazu
imstande. Ein paar Hundert von ihnen haben sich über den »See«
verteilt und hauen [bookmark: page125] mit Spitzhacken das Erdpech von der Oberfläche
ab, dann wandern die schwarzen Blöcke auf Feldbahnwagen in die
Lagerhäuser am Rande des Beckens oder sogleich mit der erwähnten
Schwebebahn zu den am Hafenpier liegenden Schiffen.

		Man sollte nun meinen, daß das Asphaltbecken trotz seiner
riesigen Größe schließlich einmal erschöpft werden müßte. Hat doch
bereits Kolumbus seine Schiffe mit dem Erdpech von La Brea
kalfatern lassen und sind doch seitdem und besonders in neuester
Zeit ungeheure Mengen des nützlichen Stoffes dem Becken entnommen
worden. Die meisten amerikanischen Städte verdanken ihre
Asphaltpflaster dieser Quelle. Mit um so größerem Staunen stellt
man fest, daß die ganze Fläche außer den Löchern dort, wo gerade
Asphalt herausgehauen wird, gar keine Gruben und Aushöhlungen
zeigt. Das ist eben das Merkwürdige, das schier Rätselhafte an
diesem Riesenreservoir der Natur: wieviel Asphalt auch dem »See«
entnommen wird, immer bleibt er bis zum Rande gefüllt, immer
drängen über Nacht aus geheimnisvoller Tiefe neue Massen
halbweichen Erdpechs nach, füllen die ausgehauenen Löcher und
erstarren sofort. Über die Kräfte, die hierbei in Tätigkeit treten,
ist sich die Wissenschaft nicht klar. Der beständig vorhandene
Vorrat von Asphalt in dem Becken wird auf fünf Millionen Tonnen
geschätzt. In seiner rohen Form, wie er gewonnen wird, ist der
Asphalt noch nicht brauchbar, man muß ihm zuerst den hohen Wasser-
und Erdölgehalt sowie einige andere Beimischungen entziehen. Wie
sich nach alledem leicht vorstellen läßt, ist der Asphaltsee von La
Brea eine wahre Goldgrube, und man wird sich deshalb nicht weiter
darüber wundern, daß die ausbeutende Gesellschaft dem englischen
Gouvernement von Trinidad dafür die Pachtsumme von ein paar
Millionen Goldmark im Jahre zu zahlen hat – und trotzdem reichliche
Gewinne erzielt.

		Wie aus dem ganzen geologischen Aufbau Trinidads hervorgeht, war
die Insel früher ein Stück des südamerikanischen Festlandes und ist
durch vulkanische und neptunische Katastrophen vom Festland
abgetrennt worden. Die drei parallelen Bergketten, die Trinidad
durchziehen, sind zweifellos eine Fortsetzung des karibischen
Gebirges in Venezuela. Obwohl die Insel heute keine vulkanische
Tätigkeit aufzuweisen hat, zeigen sich die [bookmark: page126] unterirdischen Kräfte doch noch
immer lebendig. Das geht nicht nur aus dem unaufhörlichen
Nachwachsen des Asphaltsees von La Brea hervor, sondern wird auch
durch ein Naturereignis bewiesen, das sich kurz vor meiner
Anwesenheit in Trinidad, im Sommer 1912, dort abgespielt hat.
Unweit von Port of Spain stieg dort eines Tages aus dem Gewässer
des Golfes von Para Rauch empor, der sich beständig vermehrte und
zu einem dunklen Gewölk zusammenballte. Bald wurde in den
Rauchmassen auch Feuerschein sichtbar, und das Meer, das vorher
völlig ruhig gewesen war, begann zu kochen und zu schäumen. Als
sich die Rauchwolken etwas verzogen hatten, sah man vom Lande aus
mit Staunen, daß dort im Golf von Para eine neue, ziemlich
umfangreiche Insel entstanden war, deren höchster Punkt sich etwa
fünf Meter über dem Meeresspiegel befand. Anfangs wagte sich
niemand zu diesem neuen Landgebilde hinüber, nach ein paar Tagen
aber, als es noch immer in anscheinend voller Festigkeit beharrte
und neue vulkanische Erscheinungen sich nicht mehr bemerkbar
machten, wurde die auf so seltsame Weise entstandene neue Insel von
ein paar mutigen Leuten besucht und durchforscht. Sie bestand aus
Land und Morast, dem an die Meeresoberfläche emporgehobenen
Meeresgrund, und wies zwei sogenannte Schlammvulkane auf, wie sie
an mannigfachen Stellen der Erde, auch in Sizilien und auf dem
italienischen Festland, vorkommen. Diese Schlammvulkane in Gestalt
niedriger Kegel haben gewöhnlich einen Durchmesser von nur einigen
Metern, sind mit wässerigem Schlamm gefüllt und lassen
Kohlenwasserstoffgase und Dampf entströmen, werfen auch von Zeit zu
Zeit unter explosionsartigem Geräusch Schlamm und Steine aus. Die
Gase, die den Schlammkratern der neuen Insel bei Port of Spain
entströmten, rochen nach Schwefel und Petroleum. Wie vorauszusehen
war, bedeutete die neue Insel keine dauernde Bereicherung des
Landgebietes der Erde, denn sie ist bald nach ihrem Entstehen über
Nacht wieder im Meere versunken. Übrigens befinden sich auch in
Nähe des Asphaltsees von La Brea Schlammvulkane in größerer Anzahl.
Die Neger meiden das Gebiet, weil es nach ihrer Ansicht von bösen
Geistern unsicher gemacht wird.

		Die nächsten Tage verbrachte ich als Gast im Landhaus von
Martinis Onkel, des Herrn H., der unweit der kleinen, am Golf von
Para gelegenen [bookmark: page127] Hafenstadt San Fernando eine Zucker- und
Kakaopflanzung, und weiter landeinwärts, in dem von Urwäldern
bedeckten, erst wenig kultivierten Hügelland Waldungen und ein
Sägewerk besaß.

		Es waren ein paar schöne Tage, in denen es viel zu erzählen und
manches Interessante zu sehen gab. Bevor ich von meinem
Reisekameraden Abschied nahm, um meine Westindienfahrt allein zum
Abschluß zu bringen, sollte noch ein Jagdausflug in den Wald
unternommen werden. Um dort gleich in aller Frühe an Ort und Stelle
zu sein, fuhren wir drei in Begleitung eines schwarzen Dieners
schon nachmittags mit einem Wagen nach dem kleinen Unterkunftshaus,
das sich Herr H. am Rande des Waldes neben seinem Sägewerk
errichtet hatte, und verbrachten dort die Nacht.

		Noch war es beinahe ganz dunkel, als wir uns morgens vom Lager
erhoben, aber die Stimmen der Nachttiere, die heulenden, klagenden,
schrillen Töne, die nachts aus dem Urwald erklingen, waren bereits
verstummt, und von Osten her zog als Vorläufer der Sonne ein zartes
violettes Dämmerlicht über den Himmel. Während wir uns ankleideten,
und Hippolyt, der schwarze Diener, den Frühtrunk bereitete, wurde
es mit der den Tropen eigentümlichen Schnelligkeit bald hell; noch
eine Viertelstunde, und der strahlende Tag brach an.

		Ein paar Minuten später befand sich unsere kleine Gesellschaft
samt Hippolyt, der den Proviantkorb betreute, auf der Fahrt nach
dem Sägewerk. Die H.schen Forsten lieferten Nutzhölzer von
erlesener Art. Außer dem edlen Mahagoni und dem harten
Kampescheholz, das in den Färbereien Verwendung findet, aber auch
dem Schreiner ein geschätztes Material bietet, gab es da herrliches
purpurrotes Korallenholz, das duftende Holz der westindischen
Zeder, kohlschwarzes Ebenholz und andere kostbare Hölzer, die wegen
ihrer schönen Farben und Maserungen in der Kunsttischlerei
gebraucht und hoch bezahlt werden. Die Stämme werden im Sägewerk
zugehauen und zerschnitten und die Bretter dann mit einer Feldbahn
nach San Fernando befördert, von wo sie zu Schiff die Reise nach
Nordamerika und Europa antreten.

		Da der fahrbare Weg beim Sägewerk zu Ende war, mußten wir von
hier zu Fuß weitergehen, zuerst in schwer passierbaren, mit
Baumstubben und Abfallholz bedeckten Schneisen, dann auf einem
schmalen, gewundenen [bookmark: page128] Pfad, der sich gleich einem Engpaß durch das
Dickicht des Urwaldes zog.

		Der erste Eindruck beim Vordringen in den Urwald von Trinidad
ist ein seltsames Gefühl der Bedrücktheit, der Verwirrung, ja einer
gewissen Beängstigung – so stark wirkt das Gewaltige und
Geheimnisvolle einer Natur von unerhörter Schöpferkraft. Nicht daß
die Bäume hier durchweg von ungewöhnlicher Größe wären. Sie sind
zwar im allgemeinen sehr kräftig, es gibt auch Riesen darunter,
aber sie können sich nicht mit solchen Ungeheuern der Flora messen,
die, wie die berühmten Mammuttannen des Yosemitetales in
Kalifornien, unbeschränkte Entwicklungsfreiheit haben. Gerade
daran, fehlt es im Urwald. Hier rückt ein Baum dem andern eng an
den Leib, alle sind viel zu sehr von wucherndem Unterholz und von
der mörderischen Umschlingung der Schmarotzergewächse bedroht, als
daß sie zu ungehinderter Entfaltung gelangen könnten. Nur
vereinzelten, besonders kräftigen Exemplaren ist das möglich oder
solchen, denen ein Zufall freieren Spielraum verschafft hat. Die
Jugend, die ewig in neuen Gestalten nachdrängende Jugend ist es,
die im Urwald einen unaufhörlichen, erbitterten Kampf mit den
älteren Bäumen, aber auch miteinander führt, einen Kampf um
Ellbogenfreiheit, um Raum und Luft. Hier gilt nur das Naturrecht
des Stärkeren: alles, was nicht widerstandsfähig genug ist, wird
erstickt, muß verkümmern und stirbt, und die Tausende von
Dahingesunkenen tragen nun mit ihrem modernden Leib dazu bei, den
ohnehin schon von Keimkraft strotzenden Boden noch mehr zu
düngen.

		Wir machten einen Augenblick halt und starrten in das chaotische
Dickicht. Obwohl es ein leuchtender, sonneglühender Tag war, konnte
man das im Wald herrschende Licht höchstens als fahle Dämmerung
bezeichnen. Das eng verflochtene Laubdach über unseren Köpfen hielt
jeden Sonnenstrahl fern, dämpfte die Grellheit des Tageslichtes.
Was am meisten auffiel, war das Gewirr von kabelförmigen Ranken,
die von den Baumkronen herabhingen oder sich um Aste und Stämme
wanden, als ob sie diese mit ihrer Umschlingung erdrücken wollten.
Zwar waren mir die Lianen und Luftwurzeln schon von Ceylon und Java
her wohlbekannt, aber ich hatte sie selbst in den dortigen üppigen
Wäldern nicht in solcher Fülle gesehen wie hier. Dazu gesellten
sich die phantastischen Gebilde der Ficus [bookmark: page129] religiosa, des
Baumwürgers, einer Feigenart, die sich mit ihren zahlreichen Haft-
und Nährwurzeln um die Stämme windet und sie ganz verhüllt, ferner
das in langen zottigen Bärten von den Ästen herniederhängende Moos
der Tillandsia. Nicht minder erstaunlich war die wuchernde
Üppigkeit des Untergehölzes, das es in seinem Wachstum nur bis zu
einer gewissen Höhe bringt und mit seinem dichten, zottigen
Gestrüpp dem Eindringling unüberwindliche Hindernisse bereitet.
Dazwischen wieder Farne von doppelter Mannesgröße mit Blättern wie
Palmenwedel, und die unentwirrbare Fülle kleinerer Pflanzen, die
für den ungeschulten Blick nur eine einzige, fest ineinander
versponnene Masse darstellt, während das Kennerauge Hunderte von
Arten zu unterscheiden vermag.

		Wie es nur möglich wäre, als erster in solchem Dschungel
vorzudringen, sich da einen Weg zu bahnen, fragten wir.

		»Ja, das ist auch ein hartes Stück Arbeit, dazu kann man nur
geübte Leute verwenden, die aus jahrelanger Gewohnheit wissen, wie
sie dem Urwald am besten beikommen,« sagte der Pflanzer. »Mit
großen Hiebmessern bahnen sie sich ihren Weg und mehr als einmal
versinken sie in den tückischen Löchern des weichen, sumpfigen
Bodens. Ich lasse meine Leute immer nur höchstens vierzehn Tage
hintereinander in der dunstigen Fieberluft des Waldes arbeiten,
dann kommen sie wieder für ein paar Wochen in ein gesünderes
Revier. Um sich hier auf die Dauer wohl zu fühlen, muß man schon
ein weinender Klammeraffe oder roter Heulaffe sein. Ja, wirklich,
diese Affen gibt es bei uns und sie führen genau diese Namen,«
fügte unser Führer hinzu, als wir ihn etwas verwundert ansahen.

		»Die tierischen Bewohner des Waldes scheinen sich nur nachts
bemerkbar zu machen, dann sorgen sie aber gehörig für
Ohrenschmaus,« meinte Martini, dem das Waldorchester in der
vergangenen Nacht unliebsam den Schlaf verkürzt hatte.

		»Unsere Urwaldtiere sind durchgängig sehr scheu und vorsichtig,
halten sich zumeist in den dichten Baumkronen auf und erweisen sich
insofern als gute Menschenkenner, als sie dem Menschen gern aus dem
Wege gehen,« sagte Herr H. »Ich bin deshalb auch gar nicht sicher,
ob wir zufällig etwas vor die Büchse bekommen. An interessanten
Vertretern der Fauna fehlt es in unseren Wäldern nicht. Außer den
beiden schon erwähnten, [bookmark: page130] sehr musikalisch veranlagten Affen haben wir
das friedliche Aguti oder Ferkelkaninchen und das ebenso harmlose
Oppossum, ferner das Gürteltier und das Pekari, ein kleines, aber
sehr mutiges, bissiges Wildschwein, vor dem man sich in acht nehmen
muß, weiter ein Stachelschwein, das auf die Bäume klettert, und
einen großen Ameisenfresser, der mit seinen mächtigen Klauen den
Jagdhunden gefährlich wird und deshalb bei den Eingeborenen
Mataperro oder Hundetöter heißt. Unter den Vögeln tut sich der
Campanero oder Glockenvogel mit seiner wundervollen Stimme
besonders hervor.«

		Wir hörten also die Bestätigung dessen, was uns schon Don
Alberto erzählt hatte. Leider tat uns der Campanero nicht den
Gefallen, sich vernehmen zu lassen; große Sänger haben bekanntlich
ihre Launen. Und auch die anderen eben genannten Tiere waren
unliebenswürdig genug, in ihrer strengen Zurückgezogenheit zu
verharren, obwohl wir gern das eine oder andere als Jagdtrophäe
mitgenommen hätten.

		Nach einstündiger Wanderung auf dem schmalen, gewundenen
Waldpfade gelangten wir zu einer weiten, von einem Fluß
durchströmten Lichtung. Palmen, Bambus und dichtes Mangrovengebüsch
umsäumten die Ufer, aber der ortskundige Farmer führte uns durch
das Dickicht zu einer freien Stelle am Fluß.

		»Wir wollen uns in Ermangelung anderer Jagdbeute wenigstens
einen Wildentenbraten holen,« sagte er. »Bitte um möglichst ruhiges
Verhalten. Die Enten sind sehr scheu und wachsam, so daß man schwer
zu Schuß kommt.«

		Hinter dem Schilf in Deckung liegend, bekamen wir bald eine
Entenschar zu Gesicht. Die Tiere hatten sich in einiger Entfernung
von uns auf einer Kiesbank des seichten Flusses niedergelassen.
Martini und sein Onkel nahmen die gefiederte Gesellschaft aufs
Korn. Da flogen die Wildenten, Unheil witternd, auf. In demselben
Augenblick drückten meine Begleiter ab, und zwei Enten fielen
getroffen auf die Kiesbank nieder, während die anderen
entkamen.

		Da wir keinen Hund mitführten, erbot sich Martini, der lange
Jagdstiefel anhatte, zur Kiesbank hinüber zu waten und die Beute zu
holen.

		Gesagt, getan. Als er sich aber halbwegs zwischen dem Ufer und
der [bookmark: page131]
Kiesbank befand – das seichte Wasser reichte ihm noch nicht bis ans
Knie – sahen wir zu unserem Schreck in nächster Nähe von ihm
plötzlich einen Alligator auftauchen, einen Kaiman von annähernd
fünf Meter Länge. Auf dem Lande sind diese Reptile, wie alle
Alligatoren und Krokodile, schwerfällig und feig, im Wasser aber
sehr angriffslustig. Vermutlich war es ein Kaimanweibchen, das auf
der Kiesbank seine Eier vergraben hatte und sie vor dem Jäger
schützen wollte.

		Auch Martini hatte den seitlich neben ihm auftauchenden Kaiman
bereits bemerkt und griff zum Gewehr, das er glücklicherweise bei
sich führte und über der Schulter trug. Aber im selben Augenblick
fiel ihm ein, daß er keine Kugelpatrone in seiner Büchsflinte
hatte, und zum Laden war keine Zeit. Ebensowenig konnte er daran
denken, in schleuniger Flucht die Kiesbank oder das Ufer zu
erreichen; die Entfernungen waren zu groß, und schon in den
nächsten Sekunden mußte das Tier an ihn herangekommen sein.

		Nachdem ihm das – wie er uns später erzählte – blitzschnell
durch den Kopf geschossen war, nahm er, so gut es eben ging, den
Kampf mit dem unheimlichen Riesenreptil auf, einen gefährlichen
Kampf, dessen Aussichten für das Tier weit günstiger waren als für
den Menschen. Er packte das Gewehr mit beiden Händen am Lauf und
hob es empor. Die Bestie richtete den Oberkörper auf und vollführte
mit der hechtähnlichen Schnauze eine schnappende Bewegung nach den
Beinen des jungen Mannes. Alle Muskeln straffend, ließ Martini den
Kolben auf den Schädel des Reptils niedersausen, dann sprang er, so
rasch wie es im Wasser möglich war, ein paar Schritte zur
Seite.

		Inzwischen waren wir beide, Herr H. und ich, in den Fluß
gewatet, und der Farmer hatte in aller Schnelligkeit sein Gewehr
schußfertig gemacht. In demselben Augenblick, als sein Neffe auf
den Alligator einschlug, feuerte der Farmer auf das Tier.

		Der Kolbenhieb hätte den Unhold wohl höchstens vorübergehend ein
wenig verwirrt, aber der Schuß mußte gut getroffen haben, denn der
Kaiman wandte sich von seinem Opfer ab, drehte sich um sich selbst
und peitschte wütend das Wasser mit seinem Schwanz, so daß Martini
inzwischen Zeit fand, einige weitere Meter Raum zwischen sich und
die Bestie zu bringen.

		[bookmark: page132] Der
Farmer feuerte jetzt aus größerer Nähe zum zweitenmal, direkt auf
den Vorderkopf des Tieres zielend. Anscheinend in die Augen
getroffen, wandte sich der Kaiman zur Flucht. Aber er kam nicht
weit, denn wir sahen, wie er bald darauf, entweder im Verenden
begriffen oder bereits verendet, wie ein Baumstamm auf dem Wasser
trieb und von der Strömung davongetragen wurde.

		»Das war ein knappes Entkommen!« rief Martini, als wir drei
wieder am Ufer vereint waren. »Ohne deinen raschen und sicheren
Schuß, Onkel, hätte es beinahe eine kleine Katastrophe gegeben. Von
ganzem Herzen besten Dank.«

		»Du solltest mir lieber Vorwürfe machen,« erwiderte der Farmer.
»Es war wirklich leichtsinnig von mir, daß ich dich in den Fluß
hineinwaten ließ. Zwar hatten sich hier seit langem keine
Alligatoren gezeigt, aber man muß doch immer mit der Möglichkeit
des plötzlichen Auftretens einer solchen Bestie rechnen. Seien wir
froh, daß das Abenteuer noch glücklich verlaufen ist.«

		[image: .]
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		Achtes Kapitel.

Karibischer Küstenbummel

		Fliegende Fische – La Guaira und Caracas –
Deutsche Kolonisten in Venezuela – Am Panamakanal – Von Colon nach
Panama – St. Thomas – Portoriko – Abschied von Westindien

		Da ich nun meinen bisherigen Reisekamerad auf seinem neuen
Betätigungsfelde, der Besitzung seines Onkels, zurücklassen mußte,
trat ich nach herzlichem Abschied die Weiterreise allein an und
schiffte mich in Port of Spain nach meinem nächsten Ziel, dem
Isthmus von Panama, ein. Unterwegs wollte der Dampfer die
venezolanische Hafenstadt La Guaira anlaufen und dort einen Tag zur
Übernahme von Ladung liegen bleiben.

		Die Fahrt von Trinidad westwärts längs der venezolanischen Küste
ist sehr schön. Man hat fast ununterbrochen Land in Sicht, nicht
das Festland, das doch in ziemlich weiter Entfernung zur Linken
bleibt, sondern die zahlreichen Inseln, die der Küste vorgelagert
sind und mit ihren wundervollen Konturen immer von neuem das Auge
entzücken. Wir fahren abends ganz dicht an der größten Insel,
Margarita, vorbei, so daß die Ortschaften und Pflanzungen am Strand
hinter der schäumenden Brandungslinie deutlich zu sehen sind.

		Auch sonst gibt es so mancherlei zu sehen, im Wasser und in der
Luft, denn das Karibische Meer ist hier in unmittelbarer Nähe der
südamerikanischen Küste doch nicht so einsam und tot, wie zwischen
Jamaika und Martinique. Eine Unmenge von Vögeln begleitet ständig
das Schiff, Seeschwalben, Taucher, Lummen und andere, natürlich
nicht aus Anhänglichkeit an uns, sondern weil aus den
Küchenfenstern allerlei schmackhafte [bookmark: page134] Abfälle ins Wasser fliegen. So oft es der
Fall ist – den scharfen Augen der Vögel entgeht nicht der
geringfügigste Vorgang – schießen sie von oben herab und balgen
sich mit Flügelschlägen und Krächzen und Schreien um die so heiß
begehrten leckeren Bissen. Auch die Delphine, die uns begleiten und
mit ihren Sprüngen ergötzen, tun das nicht aus Freundschaft zum
Menschen, wie uns gefühlvolle Dichter weismachen wollen, sondern
lediglich im Interesse ihres unersättlichen Magens. Sehr
unterhaltend ist auch das Spiel der fliegenden Fische, die es hier,
wie in allen warmen Meeren, in großen Mengen gibt. Sie sehen den
Heringen ähnlich, mit zwei sehr langen, frei beweglichen
Brustflossen und zwei kleineren Flossen hinten am Schwanz. Mit
Hilfe der Brustflossen schnellt sich der Fisch aus dem Wasser empor
und verharrt dann, die beiden Flossenpaare wie Libellenflügel
ausgespannt, in einem Schwebeflug, der sich mitunter über Strecken
bis 125 Meter hinzieht. Im Chinesischen Meer erlebte ich es einmal
bei starkem Wind, daß die fliegenden Fische über das Hauptdeck
unseres großen Dampfers hinwegflogen, obwohl das Deck acht Meter
über dem Wasserspiegel lag. Es hatte allerdings den Anschein, als
ob es sich um ein unfreiwilliges Fliegen handelte, das heißt, daß
die Fische, nachdem sie sich einmal aus dem Wasser emporgeschnellt
hatten, vom Wind ergriffen und willenlos davongeweht wurden. Für
diese Annahme spricht auch der Umstand, daß mehrere Fische in
völlig ermattetem Zustand auf Deck niederfielen und ergriffen
werden konnten.

		Einer unserer Mitreisenden auf dem karibischen Dampfer, der uns
mit seinen Aufschneidereien ergötzte – man findet auf jedem
größeren Schiff unfehlbar mindestens einen Spaßvogel dieser
Art –, gab das folgende »absolut wahre Erlebnis« mit einem
fliegenden Fisch zum besten:

		»Ob Sie es mir nun glauben wollen oder nicht, meine Herren« –
das war die ständige Anfangsfloskel des Erzählers – »im Roten Meer
ist mir einmal eine komische Geschichte mit solch einem Flugfisch
passiert. Ich fuhr damals mit einem kleinen italienischen Dampfer
von Suez nach Massaua. Eines Tages, so gegen Mittag, gehe ich aus
Langeweile in die Küche, um den dicken Koch zu fragen, was es heute
zu essen geben wird. Der Koch steht gerade am Herd und macht auf
einer Bratpfanne Olivenöl heiß. Dabei sieht er aus, als ob er noch
gar nicht wüßte, was er eigentlich [bookmark: page135] backen soll. ›Nun, teuerster Chef, was
gedenken Sie mir da Schönes zu bereiten?‹ frage ich. In demselben
Augenblick kommt durch die offene Fensterluke ein fliegender Fisch
hereingeflogen und plumpst – Sie werden es kaum glauben, aber es
verhielt sich tatsächlich so – direkt auf die Bratpfanne ins
siedende Öl. ›Ich backe Ihnen einen delikaten Flugfisch‹, sagte
der dicke Koch schnell gefaßt. In einer Minute war der Fisch auf
beiden Seiten schön braun geröstet und er hat mir, das kann ich
versichern, ganz ausgezeichnet geschmeckt.«

		Derselbe Fahrtgenosse hatte von derselben Reise noch folgendes
zu berichten:

		»Ob Sie es mir nun glauben wollen oder nicht, meine Herren, im
Roten Meer gibt es, da dort wegen der großen Hitze nur selten
gefischt wird, so viel Fische, daß das Wasser stellenweise geradezu
wimmelt von ihnen und die Tiere weder vorwärts noch rückwärts
schwimmen können, weil ihnen kein Raum mehr zum Schwimmen bleibt.
An solchen Stellen werden die Fische geradezu ein Hindernis für die
Schiffahrt, denn es kommt gar nicht selten vor, daß kleine
Fahrzeuge in den Fischhaufen einfach stecken bleiben. Auch unser
Dampfer geriet eines Tages in eine derartige Massenversammlung von
Millionen oder Milliarden von Fischen. Nur unter äußerster
Inanspruchnahme der Maschinenkraft war es uns möglich, uns einen
Weg durch die unglaublichen Fischmassen zu bahnen, und als wir nach
einer Stunde glücklich hindurch waren, war das Meer hinter uns rot
vom Blut der Fische, die der Schiffsbug bei dieser forcierten Fahrt
durchschnitten hatte. Da ward es mir mit einem Schlage klar, woher
das Rote Meer seinen Namen hat.«

		Aber kehren wir aus den Gefilden der Phantasie zur Wirklichkeit
zurück. In der Nähe von Margarita bekamen wir einen Pottwal zu
Gesicht, eine im Karibischen Meer ziemlich seltene Erscheinung. Der
Pottwal wird 20–23 Meter lang, bei einem Körperumfang von 9–12
Meter, ist also ein recht respektables Tier. Im Gegensatz zu den
furchtsamen Walfischen der nördlichen Meere, die sich ihrer Kraft
gar nicht bewußt sind, setzt sich der Pottwal bei der Jagd gern zur
Wehr und bringt, wenn er harpuniert wird, die Schiffe mit seinen
furchtbaren Stößen oft in Gefahr. Der von uns beobachtete Pottwal
lag anfangs ganz bewegungslos, einer kleinen [bookmark: page136] Klippeninsel gleich, auf der
Oberfläche des Meeres und schien zu schlafen, später kam Leben in
ihn, er schleuderte aus seinem am Schnauzenrand befindlichen
Spritzloch ein paar kräftige Wasserstrahlen in die Luft, und bald
darauf war er verschwunden.

		In aller Frühe des nächsten Tages lagen wir vor La
Guaira, der wichtigsten Hafenstadt Venezuelas und Hafen der
Landeshauptstadt Caracas. Ein Anblick von eindrucksvoller Wucht.
Steil und mächtig wie eine Gigantenmauer von ein paar tausend Fuß
Höhe steigen hier die venezolanischen Anden fast unmittelbar aus
dem Meere empor, so daß für die Stadt La Guaira zwischen Strand und
Felsenhängen nur ein ganz schmaler Raum übrigbleibt, auf dem sie
sich, lang ausgestreckt, einrichten muß, so gut es eben geht. Etwas
Finsteres und Drohendes hat, vom Meere aus gesehen, diese riesige
Steilküste, die so dominierend wirkt, daß die Häuser der Stadt
dagegen beinahe verschwinden. Da unser Schiff hier bis zum Abend
liegen blieb, hatte ich Zeit, an Land zu gehen und nicht nur La
Guaira zu besichtigen, sondern auch einen Ausflug mit der Bahn nach
Caracas zu machen.

		Man kann nicht sagen, daß Venezuela, das Land der ewigen
Revolutionen und der tyrannischen Präsidenten (von denen Castro ein
geradezu klassisches Musterexemplar war), sich in La Guaira dem
Ankömmling sehr vorteilhaft präsentiert. Die Stadt ist im
wesentlichen, wie überhaupt alles, was es in Venezuela an modernen
Einrichtungen gibt, eine Schöpfung der Ausländer, der Deutschen,
der Engländer, der Nordamerikaner. Alle ansehnlichen Gebäude
gehören ausländischen Kaufleuten oder Gesellschaften, und was
ringsherum venezolanisch ist, diese ärmlichen Häuschen und Hütten,
das zeichnet sich in ziemlich negativer Weise durch Verwahrlosung
und Schmutz aus, und das einzige monumentale venezolanische Bauwerk
ist – das Gefängnis.

		Mit La Guaira braucht sich der Fremde also nicht lange
aufzuhalten, denn die Reize dieser Hafenstadt sind allzu mager. Mit
um so größerer Spannung sieht er der Landeshauptstadt Caracas
entgegen. Eigentlich ist es bis dorthin ein Katzensprung, denn die
Luftlinie zwischen La Guaira und Caracas beträgt nur 10 Kilometer.
Aber um diese 10 Kilometer zurückzulegen, braucht man fast 3
Stunden! Die Hauptstadt Venezuelas liegt nämlich hoch über dem
Meere hinter dem Steilrand des Küstengebirges [bookmark: page137] und ist nur in langsamer Fahrt
auf einer von Engländern gebauten Adhäsionsbahn zu erreichen.

		Die lange Fahrt wurde keineswegs lästig, war im Gegenteil sehr
genußreich und interessant. Steil geht es in zahlreichen Kurven
bergan, immer wieder bekommen wir von oben La Guaira zu sehen,
immer liliputanischer nimmt es sich aus, und unser auf der Reede
liegendes Schiff schmilzt zu einem winzigen Spielzeug zusammen.
Dann wendet sich die Bahn, den tief einschneidenden Schluchten
folgend, mehr ins Innere, und großartige Bilder einer wild
zerrissenen, erhaben ernsten und einsamen Gebirgsnatur erschließen
sich dem Blick. An greulichen Abgründen geht es vorbei, an
brausenden Gießbächen, an ungeheuren Felsenschroffen. Endlich sind
wir auf dem Hochplateau angelangt, und nach kurzer weiterer Fahrt
durch gut angebautes Hügelgelände läuft der Zug mit seinen kleinen,
aber recht bequem eingerichteten Wagen in den Bahnhof von Caracas
ein.

		Caracas, eine sehr weitläufig angelegte Stadt von
80 000 Einwohnern, überrascht insofern, als sie einen ganz
ordentlichen, netten, freundlichen Eindruck macht. Nicht das
geringste deutet darauf hin, wie oft diese Stadt seit hundert
Jahren der Schauplatz von Bürgerkriegen und heftigen Kämpfen war,
wie oft hier die Präsidenten, oder besser gesagt Gewalthaber und
Tyrannen, wechselten und sich in der Kunst, dem venezolanischen
Volk, diesen »freien Republikanern«, das Geld aus der Tasche zu
ziehen, mit mehr oder minder großer Meisterschaft betätigten. In
friedlichen Zeiten macht Caracas einen ungemein ruhigen Eindruck.
Die Stadt ist regelmäßig gebaut, ein bißchen eintönig, mit
niedrigen Häusern und ein paar hübschen, ganz spanisch anmutenden
Plätzen, auf denen allerlei venezolanische Generale in Bronze und
Marmor, zu Fuß und zu Pferde – welcher bessere ältere Herr wäre
hier nicht General? – die Geschichte des Landes verkörpern.
Großstädtisches Leben im europäischen Sinne gibt es in Caracas
nicht, die breite Masse des Volkes besteht aus armen Indianern,
Mulatten und Sambos (hellhäutigen Mischlingen), die Frauen und
Mädchen zeichnen sich oft durch eine eigentümlich sanfte Schönheit
aus. Von Überanstrengung ist der Venezolaner anscheinend kein
Freund, und da hat er ja eigentlich auch ganz recht. Als ich mir
auf dem Postamt Briefmarken kaufen wollte – je problematischer die
Staaten, desto großartiger [bookmark: page138] die Marken – saß der Postbeamte, die
ausgefransten Hosen auf Halbmast gehißt, hinter dem Schalter nicht
neben, sondern auf dem Tisch und war eifrig damit beschäftigt, sich
mit einem Zahnstocher die Fingernägel zu säubern. Ein völlig
aussichtsloses Bemühen, denn zur Erreichung dieses Zweckes hätte er
mindestens acht Tage Urlaub nehmen müssen. »Würden Sie die Güte
haben, mir einige Marken zu verkaufen,« sagte ich nach längerem
Warten. Er entgegnete mit den Worten, die man in spanisch
sprechenden Ländern täglich ein paar dutzendmal zu hören bekommt:
»Geduld, mein Herr,« und fing nun an, sich seine fadenscheinigen
Kleider abzubürsten. Nachdem er damit glücklich fertig war, ging er
mit bemerkenswerter Kunstfertigkeit daran, sich Zigaretten zu
drehen. Erst als ich auf dem Schalterbrett heftig Generalmarsch
trommelte, hielt es der brave Sambo für angemessen, mich
abzufertigen – und in seinen vorwurfsvollen Blicken war deutlich zu
lesen: »Eine zu unangenehme, pressante Gesellschaft, diese
vermaledeiten Ausländer!«

		Ich durchkreiste noch die Vorstadtstraßen, die sich allmählich
ins Grün der Felder und Plantagen verlieren, und fuhr nachmittags
mit der Bahn, auf dem Trittbrett hockend, um die wundervolle
Aussicht nochmals aus erster Hand zu genießen, wieder nach La
Guaira hinab. Nach Anbruch der Dämmerung ging unser Dampfer in See.
Eine Weile noch, finster, gespensterhaft, war die Riesensteilwand
der Küste zu sehen, um dann rasch im wachsenden Dunkel der Nacht zu
verschwinden, während von neuem, wie nun auf dieser Reise schon so
oft, der Sternenhimmel sein funkelndes Zelt über die ewigen Wasser
spannte.

		Am nächsten Vormittag fahren wir dicht an der berühmten
Schnapsinsel Curaçao vorbei, hier wird aus Pomeranzen der
wohlschmeckende Likör gleichen Namens bereitet. Curaçao gehört
nebst den Nachbarinseln Bonaire und Aruba sowie einigen kleinen
Inseln den Holländern. Allzuviel Freude erlebt Holland an seinem
kleinen westindischen Besitz gerade nicht, wie sich ja überhaupt
solche abgesplitterten, vom Mutterland übermäßig weit entfernten
Miniaturkolonien nicht bezahlt machen, weil ihre Verwaltung mehr
kostet, als sie einbringen. Aus diesem Grunde hat auch Dänemark
1916 seine alte westindische Kolonie St. Thomas an die Vereinigten
Staaten von Nordamerika verkauft, obwohl aus Gefühlsgründen in
Dänemark [bookmark: page139]
eine starke Opposition gegen dieses Geschäft vorhanden war.
Lediglich Gefühlsgründe sind es auch, die Holland bisher davon
abgehalten haben, den kleinen Besitz zu veräußern. Denn die Inseln
wurden schon 1634 von den Holländern erobert, und was man so lange
in Ehren besessen hat, läßt man nicht leichten Herzens fahren.
Holländisch-Westindien zählt nur 52 000 Einwohner. Hauptort
ist Willemstad auf Curaçao, dessen hübsche, freundlich aussehende
Häuser wir beim Vorbeifahren mit dem Fernglas deutlich zu sehen
bekommen.

		Noch einmal, am Eingang zum Golf von Maracaibo, entbietet uns
die Küste Venezuelas mit ihren Bergen einen Gruß, den
Abschiedsgruß. Es verdient wohl erwähnt zu werden, daß diese Küste
in der älteren Geschichte Deutschlands einmal eine gewisse Rolle
gespielt hat, daß sie mit den Anfängen der deutschen
Kolonisationsbestrebungen verknüpft ist. Lang, lang ist's her, im
Jahre 1528 war es, da erhielten die Ehinger von Kaiser Karl V., dem
damaligen Herrn der neuen Besitzungen in Amerika, Venezuela als
Familienlehen, da der Kaiser ihnen für Geldbeschaffung verpflichtet
war. Ein schönes Präsent! Leider wußten die Ehinger mit diesem
kolossalen Besitz, der ihnen da in den Schoß fiel, nichts Rechtes
anzufangen; man hätte ihnen beinahe ebenso gut die Ländereien auf
dem Monde vermachen können. Sie traten es also auf dem Wege
geschäftlicher Transaktionen an die Welser ab. Bartholomäus Welser
rüstete in Spanien drei Schiffe aus und sandte sie mit 400 Mann
unter dem Befehl des Ulmers Ambrosius Dalfinger, der sich bereits
in Santo Domingo koloniale Erfahrungen verschafft hatte, nach
Venezuela. Dalfinger drang hier bis Maracaibo und weiter ins Innere
vor, war aber von dem Lande enttäuscht und ist 1531 im Kampf mit
den Eingeborenen gefallen – einer der ältesten deutschen Pioniere
auf amerikanischem Boden. Die Welser behielten das koloniale
Unternehmen, das fortan allerdings eigentlich nur auf dem Papier
bestand, noch bis 1555 und verzichteten dann darauf.

		Nachdem der Eingang zum Golf von Maracaibo passiert ist, sehen
wir in der Ferne noch einen Zipfel der Küste Kolumbiens, dann
verschwindet alles Land, um erst nach anderthalb Tagen wieder zu
erscheinen: vor uns liegen die Berge der Landenge von
Panama, der schmälsten Stelle des amerikanischen Kontinents,
und es dauert nicht mehr lange, da schaukelt [bookmark: page140] unser Schiff auf der Reede von
Colon, das den atlantischen Eingang zum Panamakanal
beschirmt und sich hell leuchtend vom grünen Hintergrunde der
Landschaft abhebt.

		Großartige Hafenanlagen mit langgestreckten Molen aus Beton, mit
Ladekais, Lagerhäusern und Kranen geben einen Vorgeschmack von den
technischen Wunderleistungen des Panamakanals. Glühend und
wolkenlos hängt der Himmel über der Küste. Der Schiffsverkehr
scheint nicht sehr bedeutend zu sein, nur wenige größere Dampfer
liegen im Hafen und verlieren sich fast in den weitläufigen, auf
Zuwachs berechneten Becken und Docks. Beamte der Hafenbehörde
kommen an Bord, und erst nach sehr eingehender Prüfung unserer
Papiere und Untersuchung unseres Gesundheitszustandes dürfen wir an
Land gehen und den Boden der Republik Panama betreten, oder
vielmehr den Boden der »Kanalzone«, eines Landstreifens, der den
Kanal mit seiner nächsten Nachbarschaft umfaßt und den Vereinigten
Staaten von Nordamerika gehört.

		Colon war früher ein unbedeutendes Nest und hat erst durch den
Kanalbau rasch an Bedeutung gewonnen. Die von der Kanalgesellschaft
nach den Grundsätzen der Tropenhygiene errichteten Häuser verleihen
den neuen Stadtteilen Colons wie auch allen anderen Siedelungen am
Kanal ein charakteristisches Gepräge. Es sind einstöckige
Holzhäuser, die nicht unmittelbar auf dem Erdboden, sondern auf
einem Rost von Pfeilern stehen, damit unter dem Hause die Luft
hindurchstreicht und die Ausdünstungen des feuchten Bodens sich
verflüchten, auch wird auf diese Weise den aus der Erde kommenden
tierischen Parasiten der Zugang zum Hause verwehrt.

		Zunächst ein paar allgemeine Worte über den Panamakanal,
dieses gewaltige Werk, das nach so vielen Irrwegen und Fehlschlägen
endlich zum Abschluß gekommen ist und damals, kurz vor Ausbruch des
Weltkrieges, so weit fertig war, daß der Kanal von kleineren
Schiffen befahren werden konnte.

		Der Gedanke, die schmale Landenge zwischen Nord- und Südamerika
zu durchstechen, eine unmittelbare Verbindung des Atlantischen
Ozeans mit dem Stillen Ozean herzustellen und den Schiffern den
ungeheuren Umweg durch die Magalhaesstraße zu ersparen, ist sehr
alt. Schon nachdem [bookmark: page141] Kolumbus endlich festgestellt hatte, daß es die
von ihm vermutete Durchfahrt nicht gab, entwarfen die Spanier Pläne
zum Durchstechen der Landenge, die aber von Philipp II. bei
Todesstrafe verboten wurden, weil sie der göttlichen Ordnung
zuwiderliefen. Erst vor nahezu hundert Jahren wurden auf
Veranlassung Alexander von Humboldts einige Vermessungen
vorgenommen, die jedoch zu keinem praktischen Ergebnis führten. Dem
Franzosen Ferdinand von Lesseps, der nach der glücklichen
Vollendung des Suezkanals neue Objekte für seinen Ehrgeiz und
seinen Tatendrang suchte, blieb es vorbehalten, endlich energische
Schritte zum Beginn des großen Werkes zu tun. Die von ihm 1876
gegründete Kanalgesellschaft arbeitete acht Projekte aus, darunter
auch einen Nikaraguakanal. Es waren hier auf der amerikanischen
Landenge eben ganz andere Schwierigkeiten zu überwinden, als auf
der völlig flachen und leicht zu bearbeitenden Landenge von Suez.
Denn durch den Isthmus von Panama zieht sich eine Gebirgskette,
die, wenn sie auch nur von geringer Höhe ist, wegen ihres
vulkanischen Aufbaues die größten Hindernisse in den Weg stellte.
Ungeheure Erd- und Gesteinsmassen galt es hier zu bewegen, und wie
man die sehr erheblichen Niveauunterschiede überwinden sollte, das
war ein besonders schwieriges Problem.

		Im Jahre 1881 begann Lesseps mit den Arbeiten. Er verpflichtete
sich, den Kanal in zwölf, spätestens in achtzehn Jahren zu
vollenden. Aber nach fünf Jahren stellte sich heraus, daß ein
reiner Niveaukanal ohne Schleusen, wie der Entwurf ihn vorsah,
schlechterdings nicht herzustellen war. Schwierigkeiten aller Art
hemmten den Fortschritt. Infolge der zahlreichen
Erderschütterungen, unter denen der Isthmus von Panama leidet,
fanden fortwährend Abrutschungen von Gesteinsmassen statt und
verschütteten das Kanalbett. Obwohl 20 000 Arbeiter, meist
westindische Neger, am Werk tätig waren, kam man nicht vorwärts.
Das mörderische Klima forderte zahllose Opfer. Dazu gesellten sich
finanzielle Schwierigkeiten, die 1888 den Zusammenbruch des
Unternehmens und den berüchtigten Panamaprozeß zur Folge hatten,
der zur Verurteilung von Lesseps und seinen Genossen führte. So
mußte der geniale Schöpfer des Suezkanals, den man einst wie einen
Halbgott gefeiert hatte, im Greisenalter die tiefste Enttäuschung
und den tiefsten Sturz erleben!

		[bookmark: page142] In den
neunziger Jahren gingen die Vereinigten Staaten daran, das, was die
Franzosen mit ihrem verfehlten Projekt und ihrer
Korruptionswirtschaft nicht fertig gebracht hatten, auf besserer
Grundlage wieder aufzunehmen. Indessen kam es erst 1904, nachdem
die Unionsregierung die Überreste des Lessepsschen Kanals angekauft
und sich durch einen Vertrag mit der neuen, von Kolumbien
losgerissenen Republik Panama den Landstreifen der »Kanalzone« als
Unionsterritorium gesichert hatte, zum Beginn des neuen Kanals, der
als Schleusenkanal geplant war. Und im Verlauf von zehn Jahren ist
es der nordamerikanischen Tatkraft auch gelungen, das riesige
Unternehmen fast vollständig zu Ende zu führen.

		Für die Führung der Kanalstrecke wurde das große, weitverzweigte
Binnengewässer des Gatunsees gleich hinter Colon nach Möglichkeit
ausgenützt, so daß der Kanal etwa zur Hälfte seiner Gesamtstrecke,
die eine Länge von 70 Kilometer hat, durch den langgezogenen
Gatunsee läuft. Das Werk wäre gar nicht so schwierig gewesen, wenn
nicht kurz vor Panama der schon erwähnte Gebirgszug, der mehrere
hundert Meter hohe Culebra, eine sehr störende Barre in den
Weg legte. Der Culebra mußte durchschnitten werden, und da das
ganze Land, wie gesagt, stark vulkanischer Natur ist, gerieten die
riesigen Uferwände im Culebradurchschnitt, von den unterirdischen
Mächten erschüttert, immer wieder ins Rutschen und schoben ihre
Erd- und Steinmassen weit ins Kanalbett hinein. Auch heute noch,
nach Vollendung des Kanals, macht der Culebradurchschnitt mit
seinen häufigen Verschüttungen und Verkehrsstörungen den
Kanalingenieuren große Sorge.

		Ob der Panamakanal die auf ihn gesetzten, etwas
überschwenglichen Erwartungen der Amerikaner überhaupt erfüllen
wird, steht noch dahin. Man darf nicht vergessen, daß er in einer
verhältnismäßig verkehrsarmen Gegend der Erde liegt und sich mit
dem Suezkanal gar nicht vergleichen läßt. Der Suezkanal ist eine
Weltstraße ersten Ranges, weil er fast den gesamten
Schiffahrtsverkehr zwischen Europa einerseits und Asien, Australien
und der afrikanischen Ostküste andererseits vermittelt; für den
Panamakanal dagegen kommen, abgesehen von dem geringfügigen
Lokalverkehr, doch nur jene Schiffahrtslinien in Betracht, die von
Europa, den nordamerikanischen Osthäfen und Westindien nach der
amerikanischen Pazifikküste [bookmark: page143] gehen. Aber diese Küste ist arm an großen
Hafenplätzen und ihr Schiffahrtsverkehr im Vergleich zur
atlantischen Schiffahrt ganz unbedeutend. Als große
Seehandelsplätze kommen dort vorläufig nur die Häfen in der Gegend
von Vancouver, ferner San Franzisko und einige chilenische Häfen in
Betracht, und es wird noch viel Wasser in den Ozean rinnen, bis man
von einer erheblichen Zunahme der handelspolitischen Bedeutung
dieser Küste und deshalb vom Panamakanal als von einer
unentbehrlichen Weltverkehrsstraße, gleich dem Suezkanal, wird
sprechen können. Wie die Dinge heute liegen, haben eigentlich nur
die Vereinigten Staaten erheblichen Vorteil vom Panamakanal, von
ihrem Kanal, weil er ihnen das politische und kommerzielle
Übergewicht auf dem Isthmus wie überhaupt in ganz Mittelamerika
verschafft und sichert.

		*

		Wir waren unser drei, der Schiffsarzt, ein Ingenieur der
Kanalgesellschaft und ich, die wir uns zu einem Ausflug über den
Isthmus nach Panama zusammentaten. Zuerst unternahmen wir mit einem
Motorboot eine Rundfahrt auf dem Gatunsee, der sich mit seinen
zerklüfteten und verästelten Ausläufern zu beiden Seiten des Kanals
meilenweit tief in die Wildnis des unkultivierten Landes
erstreckt.

		»Pfui Teufel, hier riecht es nach Fieber!« sagte der Doktor und
stieß mit dem Bootshaken tief in den schlammigen Grund. Gurgelnd
quollen Blasen und Schlamm aus dem grünlich-schleimigen Wasser
empor, ein Fäulnishauch, schwer und süß wie der Duft der großen
Seerosen rings um das Boot, legte sich lähmend auf den erschlafften
Geist. Wir saßen still auf unseren Bänken im Boot und trockneten
den Schweiß im Gesicht. Bis hierher war unsere Fahrt auf den
Ausläufern des Gatunsees ohne Aufenthalt glatt verlaufen, jetzt
aber versperrte das Luftwurzelgestrüpp des Mangrovedickichts wie
ein Gitter das stockende, faulende Wasser vor uns, und die weißen
Vögel mit den langen, gekrümmten Schnäbeln, die ohne sonderliche
Scheu nicht weit von uns auf den schüsselartigen Blättern der
Seerosen stelzten, stießen schrille, kichernde Laute aus, gleich
als ob sie sich über die Eindringlinge in ihr Sumpfbereich lustig
machen wollten.

		»Fieber?« hallte es wie ein Echo aus dem Munde des jungen
Ingenieurs [bookmark: page144]
zurück. »Nein, seit dem großen Reinemachen durch Uncle Sam haben
Sie nichts zu befürchten, das Klima ist jetzt ganz gesund.«

		Er sagte es mit jener Überzeugung, die für den Nordamerikaner
und seinen beneidenswerten Optimismus so bezeichnend ist, aber wir
glaubten ihm doch nicht recht, denn seine matten Augen, seine
blutlosen Wangen, die mageren Glieder, um die der Khakianzug
schlotternd wie an der Waschleine hing, ließen auf jenen
chronischen Erschöpfungszustand schließen, der trotz aller
sanitären Fortschritte in der Kanalzone auch den
Widerstandsfähigsten schließlich befällt. Dennoch hatte er darin
recht: was seine Landsleute in der kurzen Zeit von zehn Jahren auf
dem Isthmus von Panama in gesundheitlicher Hinsicht geleistet
haben, ist vielleicht bedeutender als der Bau des Kanals. Sie sind
der Anophelesmücke, die den Keim der Malaria auf den Menschen
überträgt, dadurch zuleibe gegangen, daß sie ihre Brutstätten, die
Tümpel faulenden Wassers, nach Möglichkeit zuschütteten; sie haben
für 60 000 Arbeiter und Beamte gesunde Häuser gebaut, deren
Fenster durch engmaschige Drahtgeflechte gegen das Eindringen der
gefährlichen Mücke geschützt sind; sie haben für gutes Trinkwasser
und rasche Abfuhr der Abfallstoffe gesorgt und den Eingeborenen,
soweit das eben möglich ist, Verständnis für die Zweckmäßigkeit
dieser Vorkehrungen beigebracht. Heute kommt einem das alles so
selbstverständlich vor, aber die Vorgänger der Amerikaner beim
Kanalbau, die französischen Ingenieure, haben an diese durchaus
notwendigen Einleitungen zum eigentlichen Werk gar nicht gedacht,
wie sie sich denn überhaupt nicht viel mit Gedanken und Arbeit
geplagt, sondern es vorgezogen haben, sich auf Kosten der Aktionäre
und Gläubiger die Zeit recht angenehm zu vertreiben. Trotz aller
Verbesserungen ist das Klima auf dem Isthmus noch immer sehr
angreifend, denn die sanitären Vorsichtsmaßregeln können sich
natürlich nur auf einen schmalen Streifen rechts und links von der
Kanalstrecke beschränken. Nur eine kleine Strecke darüber hinaus,
und überall machen sich Urwald und Ursumpf breit, die Schlupfwinkel
des Tapirs und des Alligators, die Nistplätze einer an Arten
überaus reichen Vogelwelt und eines tierreichen Kleinlebens von
ungeheurer Mannigfaltigkeit. Gegen das Mangrovedickicht mit seinen
fleischigen, wasserreichen Pflanzen richtet selbst das sonst so
erfolgreiche Radikalmittel, [bookmark: page145] das Feuer, nicht viel aus. Es werden noch
Jahrzehnte vergehen, bis es allmählich gelingt, die Wildnis zu
entwässern und in kulturfähiges, gesundes Land zu verwandeln.

		Bis dahin erfreut sich noch das Auge an einer Natur von
strotzender Schöpfungskraft, an einer phantastisch chaotischen
Urweltflora, in der die Visionen eines Fieberkranken körperhafte
Gestalt gewonnen zu haben scheinen. Blaßblau und dunstig dehnt sich
der Himmel, die Hitze brütet im feuchten Boden des Dschungels
Miasmen aus. Aus dem Schlinggewirr niedrigen Pflanzenwuchses bahnen
sich hier und dort hochstämmige Palmen den Weg ins Freie,
abgestorbene Cibabäume harren weiß und gespensterhaft des
Augenblicks, wo der morsche Stamm zusammenbrechend im Sumpfe
versinkt, um dort zu verfaulen. Hier waltet rücksichtslos und
brutal das Recht einer ewigen, sich ständig erneuernden Jugend.
Milliarden von Farnen, Schlingpflanzen, Schmarotzern treibt die
Sonne jeglichen Tages rasch in die Höhe, zum Angriff gegen die
älteren Gewächse, die sich schon zu gesicherter Stellung
durchgedrungen zu haben glauben und denen nun der neidische
Nachwuchs bedrohlich auf den Leib rückt und sie bekämpft. Nur
besonders kraftvollen, an günstiger Stelle stehenden Bäumen gelingt
es, sich in dem endlosen Ringen mit dem Kroppzeug lange Zeit
hindurch zu behaupten – bis auch sie eines Tages schließlich dem
Schmarotzerpack erliegen, von seinen Polypenarmen erwürgt zu Boden
sinken. ...

		Unser Boot führt uns nach Gatun zurück, zu den kolossalen
Gatunschleusen, in denen die Schiffe bei der Durchfahrt durch den
Kanal um etwa 28 Meter gehoben oder gesenkt werden. Unglaubliche
Massen von Beton sind hier verarbeitet worden. Die obere
Gatunschleuse, zur Aufnahme und zum Durchlaß der größten
Ozeandampfer bestimmt, ist so groß und tief, daß, wenn sie
wasserfrei ist, ein ganzer Block sechsstöckiger Häuser bequem darin
Platz fände; das ungeheure Schleusentor ist aus den stärksten
Panzerplatten geschmiedet, denn es hat einen enormen Wasserdruck
auszuhalten.

		Der Ingenieur lenkte nun das Motorboot zur nächsten Station der
Panama-Eisenbahn, die, fast parallel mit dem Kanal und immer in
seiner nächsten Nähe, die beiden Städte Colon und Panama, den
Atlantischen [bookmark: page146] mit dem Stillen Ozean, verbindet. Man hat bei
der Fahrt mit der Eisenbahn einen besseren Überblick über die
Landschaft, als bei der Kanalfahrt vom Dampfer aus. Wir bestiegen
eine offene Draisine, die uns in rascher, luftiger Fahrt an
verschiedenen Ortschaften vorbei zur Bergkette des Culebragebirges
brachte. Hier machten wir halt, um den gewaltigen Einschnitt des
Culebra, diese schwierigste Teilstrecke des Kanals, den Schauplatz
einer technischen Höchstleistung ersten Ranges, näher zu
betrachten. Beim Anblick der 200 Meter hohen, brandroten Wände des
ausgedehnten Bergdurchschnittes bekam man einen Begriff davon,
welche ungeheuren Erd- und Steinmassen hier abgesprengt und bewegt
werden mußten. Im Kanal waren große Schwimmbagger und
Saugrohrmaschinen damit beschäftigt, das Kanalbett von der
nachrutschenden Ufererde zu säubern, und die Böschungen wurden mit
hydraulischen Wasserstrahlen bearbeitet, die das lockere Gestein
ablösen und fortspülen sollten.

		»Es werden wohl noch viele Jahre vergehen und so manche
unangenehme Überraschung wird uns nicht erspart bleiben, ehe wir
mit diesem Abschnitt ganz in Ordnung sind,« sagte der
Ingenieur.

		Hinter Culebra folgten abermals mächtige Schleusenanlagen zur
Überwindung des Höhenunterschiedes, dann rollte die Draisine
schnell ihrem Ziel entgegen, der Stadt Panama, und bald tat sich
vor unseren Blicken das große Weltmeer, der strahlende Spiegel des
Stillen Ozeans, auf.

		Panama hat noch mehr als das kleinere Colon von dem
reichen Segen profitiert, den der Kanalbau über den Isthmus ergoß.
Früher ein Gelbfieberherd gefürchtetster Art, geradezu tödlich für
jeden Europäer bei längerem Aufenthalt, ist die Stadt jetzt
leidlich gesund gemacht worden, freilich nur leidlich, denn die
Sterblichkeit ist noch immer groß, und wer als Weißer nicht gerade
durchaus darauf angewiesen ist, in Panama zu leben, vermeidet es,
länger, als unbedingt nötig ist, in der Stadt zu verweilen. Zehn
Jahre hindurch, solange der Kanalbau dauerte, hat Panama im
Mittelpunkt einer maßlosen Spekulation gestanden, die den
Einwohnern, den Indianern, Mulatten und Negern, ungewöhnlich viel
Geld in den Schoß warf. Sie fühlen sich sehr obenauf, die »farbigen
Gentlemen«, und glauben, daß sie es jetzt erst recht nicht nötig
haben, sich mit einer so unangenehmen Sache, wie es das Arbeiten
ist, abzugeben. In den Straßen [bookmark: page147] zwischen den luftigen Holzhäusern geht es
sehr munter und geräuschvoll zu. Auffallend sind die wundervoll
fein geflochtenen Panamahüte und schönen alten Schmucksachen, die
von manchen anscheinend sehr wohlhabenden Indianerfrauen getragen
werden.

		Hinreißend schön ist der Blick von den Trümmern der alten
Festungswerke am Strand auf die der Küste vorgelagerten Inseln, auf
die unendliche Fläche des Ozeans und seitlich auf die Gebirgszüge,
die einen Teil der Kordilleren bilden. Übrigens ist Panama eine der
ältesten Städte Amerikas. Schon 1518 wurde es gegründet, um später
von den Bukaniern geplündert und zerstört zu werden (wie im vierten
Kapitel dieses Buches erzählt). Einige halbzerfallene Kirchen und
Festungswerke erinnern an die alten Zeiten, als die ersten
spanischen Eroberer sich hier seßhaft gemacht hatten und ihre noch
mehr entarteten Nachfolger, die Bukanier, das unglückliche Land
raubend, brennend und mordend durchzogen.

		Einige Tage später, und wieder umfängt mich, den auf der
Heimfahrt Begriffenen, eine andere Welt: ich habe die weite Fläche
des Karibischen Meeres abermals durchschifft und befinde mich auf
der winzigen, aber für die westindische Schiffahrt sehr wichtigen
Insel St. Thomas, östlich von Portoriko, die damals
vor dem Kriege noch den Dänen gehörte – sie wurde nebst den anderen
dänischen Nachbarinseln 1916 an die Vereinigten Staaten
abgetreten.

		In flimmernd heißer Mittagsstunde fuhr unser Schiff in die Bai
von Charlotte-Amalia ein, der Hauptstadt und überhaupt einzigen
Stadt von St. Thomas, denn das Inselchen ist so bescheidenen
Umfangs, daß nur Berlin allein ohne die Vororte Platz darauf fände.
Mit weißen Häuschen und roten Dächern wie aus der
Spielzeugschachtel aufgebaut und ihrem graziösen Namen alle Ehre
machend, bietet die Stadt an dem üppig grünen Strand einen überaus
freundlichen Anblick dar, der schon von weitem Sauberkeit und
Behagen verspricht. Vom Dach des stattlichsten Gebäudes am Strand,
einem gerade fertig gewordenen Neubau, grüßte die schwarz-weiß-rote
Fahne: es war das Geschäftshaus der Hamburg-Amerika-Linie, für die
bis zum Kriege St. Thomas der wichtigste Umschlagplatz ihres
weitverzweigten mittelamerikanischen Dienstes war.

		Es gibt Inseln, die ihre Bedeutung einzig und allein dem Umstand
[bookmark: page148] verdanken,
daß sie aus irgendwelchen Gründen, vielleicht wegen eines
hervorragend guten Hafens oder weil sie an Kreuzungspunkten der
Schifffahrt liegen, wichtige Stationen des Weltverkehrs geworden
sind, obwohl sonst auf ihnen nicht viel zu holen ist. In solchen
»Karawansereien des Ozeans«, wie Alexander von Humboldt einmal
derartige Inseln unter besonderer Bezugnahme auf Teneriffa genannt
hat, gehört auch St. Thomas. Eine der kleinsten der Kleinen
Antillen, kann sich das Inselchen, dessen steiniger Boden von nur
mäßiger Fruchtbarkeit ist, in keiner Weise mit den größeren Inseln
Westindiens vergleichen. Und dennoch hat es wegen seiner günstigen
geographischen Lage im Scheitelpunkt des Antillenbogens und wegen
seines trefflichen Naturhafens von alters her eine wichtige Rolle
in dem für den Welthandel so wichtigen Westindienverkehr gespielt,
ist es bis in die neue Zeit hinein der Hauptstapelplatz am
Karibischen Meere gewesen. St. Thomas gelangte schnell zur Blüte,
zumal da die Dänen, die sich seit 1671 im Besitz der Insel
befanden, sich klugerweise zu einer sehr entgegenkommenden Politik
der Handelsfreiheit verstanden. Charlotte-Amalia war der Orderhafen
für alle Kapitäne der mittelamerikanischen Gewässer, hier
übernahmen und löschten sie ihre Ladungen und empfingen von den
ansässigen Vertretern ihrer Reedereien neue Befehle. Die
Hamburg-Amerika-Linie legte hier eine große Kohlenstation an und
spielte schließlich eine so beherrschende Rolle, daß das
Wirtschaftsleben von St. Thomas ohne sie kaum denkbar war. Der
hiesige Hapag-Agent hatte einen der schwierigsten Posten seines
Faches zu verwalten. Er mußte jederzeit wissen, an welchen Punkten
der Land- und Seekarte die zahlreichen Frachtdampfer seiner
Reederei in den westindischen und mittelamerikanischen Gewässern
sich gerade befanden, mußte die Schiffe je nach den
Ladebedürfnissen der verschiedenen Häfen telegraphisch bald
hierhin, bald dorthin lenken und dabei eine Unmenge der
mannigfachsten Umstände in Betracht ziehen, denn jede Reise eines
Schiffes soll sich natürlich so gut wie möglich bezahlt machen.
Ohne die Hapag wäre St. Thomas wohl längst eingeschlafen, denn die
Ausfuhr von Zucker und anderen Landeserzeugnissen ist
unbedeutend.

		Immerhin hat St. Thomas doch noch eine Spezialität: den echten
»Bay-Rum«, der aber nicht zum Trinken bestimmt ist, sondern seit
alters [bookmark: page149] ein
beliebtes Haarwaschmittel darstellt und aus Rum besteht, der mit
dem ätherischen Öl der Pimenta acris
durchsetzt wird. Bahama hat seine Schwämme, Kuba seine Zigarren,
Jamaika seinen trinkbaren Rum, Curaçao seinen Likör, Martinique
seine Schokolade, Trinidad seinen Asphalt und St. Thomas seinen
Bay-Rum. Zum Schmerz von St. Thomas wird nun aber sein »echter
Original-Bay-Rum« samt Etikett überall in der Welt, auch in
Deutschland, nachgeahmt, so daß auch mit dieser Spezialität, die
einst in großen Mengen hinausging, kein nennenswertes Geschäft mehr
zu machen ist.

		Charlotte-Amalia – oder sagen wir St. Thomas, denn an Stelle des
eigentlichen Stadtnamens wird in Seemanns- und Handelskreisen stets
der Name der Insel gebraucht – zieht sich am Abhang der Berge, die
die Insel bedecken, hügelaufwärts, so daß die Straßen und Häuser
terrassenförmig ansteigen und überall höchst malerische
Gruppierungen bilden. Ein altertümliches Fort mit knallrot
gestrichenen Mauern beschirmt den Hafen, aber man sieht es seinen
Kanonen an, daß sie nur noch zum Salutschießen gut sind. Die
Befestigungswerke stammen aus der Bukanierzeit, und auch heute noch
sind die alten Faktoreigebäude von St. Thomas mit ihren meterdicken
Mauern und dunklen Gewölben vom Hauch der bunten Kolonialromantik
aus den Tagen der Westindien-Kompanie umwittert. Aber die
Rührigkeit von ehemals fehlt, keine Sklavenscharen rollen mehr
Gewürzfässer und Zuckerkisten, matt und schläfrig geht das bißchen
Geschäft seinen Gang, und alles hat etwas so Spukhaftes, daß man
Gespenster im blanken Sonnenschein zu sehen glaubt. Im übrigen ist
St. Thomas ein ganz reizender Ort. Jedenfalls ist es den Dänen, die
damals noch die Herren der Insel waren, vortrefflich geglückt,
ihren dunkelhäutigen Schützlingen Sinn für Ordnung und Ruhe
beizubringen. Niemand lärmt, niemand belästigt den Fremden, die
Neger und Mulatten sind sauber gekleidet und machen zum Teil einen
ganz gebildeten Eindruck. Die Straßen führten damals noch dänische
Namen, aber sonst wurde außerhalb der dänischen Kolonistenkreise
nur Englisch gesprochen.

		Nun sind seit 1916 die Vereinigten Staaten Besitzer von St.
Thomas und den Nachbarinseln Santa Cruz und St. John. Der
Kaufschilling betrug 100 Millionen Goldmark. Schon längst hatten
die Amerikaner aus [bookmark: page150] guten Gründen den winzigen Archipel ihrem
Riesenbesitz einverleiben wollen, aber immer hatte sich Dänemark
dagegen gesträubt. Ein Volk, ein Staat trennt sich nicht gern ohne
dringendste Notwendigkeit von einem Stück Land, über dem seit mehr
als zweihundert Jahren sein Banner geweht hat und an das sich eine
Fülle der wertvollsten Erinnerungen knüpft. Schließlich hat die
dänische Volksvertretung aber dem Verkaufsprojekt doch zugestimmt,
weil die Bevölkerung der Inseln in der Mehrheit mit Amerika
sympathisierte und die wirtschaftlichen Verhältnisse dort immer
unerquicklicher wurden. Ob nun den Amerikanern, die das Geschäft
hauptsächlich im Hinblick auf den Panamakanal und den erhofften
Verkehrsaufschwung im Karibischen Meer abgeschlossen haben, die
Wiederbelebung von St. Thomas gelingen wird, bleibt abzuwarten.

		Am Abend nach meiner Ankunft in St. Thomas ward mir und meinen
Bordgenossen noch ein besonderer Genuß beschert. Der Gouverneur
hatte alle anwesenden Fremden zu einem Ball im »Grand Hotel«
eingeladen. Als nun die Sonne blutrot im Meer versank, machten wir
uns auf dem Dampfer fein und begaben uns erwartungsvoll nach jenem
altertümlichen Gasthaus am Hafen, das sich mit liebenswürdiger
Übertreibung »Grand Hotel« betitelt. Heute hatte es wirklich seinen
großen Tag. Ganz St. Thomas war versammelt: draußen das gute Volk,
das jede Festtoilette mit begeistertem Oh! und Ah! begrüßte und
sich die platten schwarzen Nasen an den Fensterscheiben noch
platter drückte, drinnen die Honoratioren, die Herren und Damen der
Kolonie unter Vorsitz des Gouverneurs, sowie die Fremden. Auch die
»besseren« Farbigen der Stadt nahmen an der Festlichkeit teil – man
nimmt es hier nicht so genau damit wie bei den Engländern. Bei
einer Temperatur von 30 Grad entwickelte sich bald ein ebenso
flotter wie schweißtriefender Tanzbetrieb, wobei es nur mit der
Musik haperte, weil die Negermusikanten eine Art von akustischem
Vorgaberennen veranstalteten. Die Klarinette hatte sechs Takte
voraus, und die erste Geige, die anscheinend nicht in guter Form
war, blieb stark im Hintertreffen und enttäuschte ihre
Wetter ... Ich aber schlich mich ins Freie hinaus an den
Strand, in die wundervolle Zaubersphäre einer mondbeglänzten
Sternennacht. Gleich flüssigem Silber zittert und bebt das Gewässer
der Bai, leise, wie im Traum, plätschern [bookmark: page151] die kleinen Wellen ans Ufer,
die Palmenwipfel wiegen sich flüsternd und von den Gärten her weht
köstlicher Blütenduft. Ach, wie unsagbar schön ist diese südliche
Nacht! Und mit einigem Unbehagen muß ich daran denken, daß mich in
wenigen Tagen bereits wieder die Winde des rauheren Nordens
umfangen werden.

		Ein paar Stunden später, um Mitternacht, lichtete unser Schiff
die Anker. Es geht der letzten Station meiner westindischen
Rundfahrt entgegen: San Juan auf Portoriko. Schon im Laufe
des nächsten Vormittags kommen wir in der geräumigen Bucht der
Hauptstadt Portorikos an. Wieder eine ganz andere Welt! Spanisches
Kreolentum, in den Schraubstock der Yankeekultur gepreßt.
Verteufelt leicht ist den Nordamerikanern, diesen Lieblingskindern
der rätselhaft launischen Dame Fortuna, die große Antilleninsel
Portoriko im spanisch-amerikanischen Kriege zur Beute gefallen, und
ist sie auch nur sehr klein im Vergleich zum anderen Beuteteil, den
Philippinen, so ist sie in wirtschaftlicher Hinsicht doch
wertvoller als der ostasiatische Archipel. Portorikos Hauptprodukte
sind Zuckerrohr, Kaffee, Bananen und neuerdings auch Tabak. Die
Sklaverei wurde hier erst 1873 aufgehoben, die Bevölkerung – eine
Million – besteht zur Hälfte aus Negern und Mulatten, zur andern
Hälfte aus stark entarteten Spaniolen, d.h. den Nachkommen der
spanischen Einwanderer.

		Offen gestanden, ich hätte Portoriko lieber noch unter
spanischer Herrschaft kennen gelernt, San Juan ist damals
zweifellos origineller gewesen. Wo sich die angeblich so »freien«,
in Wirklichkeit so unduldsamen und schulmeisterhaften Yankees
niederlassen, dort gelingt es ihnen in ganz kurzer Zeit, jede
urwüchsige Eigenart zu vernichten und durch die öde
Schablonenhaftigkeit ihres Maschinenmenschentums zu ersetzen.
Alles, was nicht in ihre Schablone paßt, ist bei diesen Leuten, die
ganz zu Unrecht ihre ewigen Freiheitsphrasen im Munde führen,
verpönt, sintemalen der Mensch nach Meinung der Yankees lediglich
zum Geschäftemachen auf der Welt ist, aber nicht, um Allotria zu
treiben. In den noch nicht amerikanischen Stadtteilen von San Juan
lebt noch etwas von der wundervollen Romantik des alten
Spaniertums; da sieht man mittelalterliche Kastelle mit mächtigen,
vom salzigen Seewind zerfressenen Mauern, alte [bookmark: page152] Paläste mit
labyrinthischen Räumen, wie geschaffen zu dunklen Intrigen und
verruchter Missetat, geheimnisvolle Höhlen in den Klippenfelsen,
die ganz so aussehen, als ob da unbedingt ein kostbarer Schatz aus
der Piratenzeit seines glücklichen Entdeckers harrte.

		Rrrr – ein anderes Bild! Heimwärts geht's, nach Norden hinauf,
nach Neuyork. Das Schiff zieht durch das gefährliche Fahrwasser der
unzähligen Inseln, Inselchen und Korallenbänke des großen
Bahama-Archipels. Die Backofenhitze läßt rasch nach, herber beginnt
die Luft zu wehen, und die wärmeren Kleidungsstücke, die so lange
auf dem Grunde des Koffers gelegen haben, werden hervorgeholt und
kommen allmählich wieder zu Ehren. Am zweiten Tage nach San Juan
wird uns ein Augenblick weltgeschichtlicher Erinnerung beschert:
wir fahren dicht an Guanahani vorbei, auch Watlinginsel oder
San Salvador genannt, dem kleinen Eiland, an dessen Strand, von den
harmlosen Eingeborenen wie ein Gott begrüßt, Kolumbus nach langer,
langer Fahrt zum erstenmal amerikanischen Boden betrat – und sich
in Indien wähnte! Genau so, wie wir an Bord des Dampfers jetzt die
Insel sehen, hat sie sich dem kühnen Seefahrer und großen
Glücksjäger am 12. Oktober 1492 dargestellt, nachdem schon einige
Tage vorher allerlei Anzeichen auf die Nähe von Land hingedeutet
hatten. Dem merkwürdigen Mann, der keineswegs jener selbstlose
Idealist war, für den man ihn früher gern ausgegeben hat, ist die
ungeheure Tragweite seiner Entdeckung Amerikas niemals völlig zu
Bewußtsein gekommen.

		Noch ein paar Tage, und wieder bläst mich, wie auf der Hinfahrt,
Kap Hatteras unfreundlich an. Diesmal sind es Frühlingswinde, aber
Winde recht rauher Art. Fröstelnd wickle ich mich in die dichtesten
Hüllen und lasse den Blick längs der Kielwasserfurche des Schiffes
rückwärts schweifen zum Horizont ... Lebt wohl, ihr bunten
Inselwelten unter dem Gluthimmel der Antillen, ihr schwarzen und
ihr braunen Menschen, leb wohl, du azurnes Meer, und du vor allem,
du Allbeleberin, du gütige heiße Sonne des Südens!
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